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				Kapitel I

				


				Der Regen klopfte an das kleine Fenster, das einen langen, geraden Riß in der linken Ecke aufwies und durch welches an sonnigen Tagen ausreichend Tageslicht in die Stube viel, um im Innern ohne Beleuchtung auszukommen. Doch heute brannte die Leselampe, denn die Sonne versteckte sich hinter dunklen Wolken, und obschon es erst drei oder vier Uhr – also noch mitten am Tage – war, schien es bereits zu dämmern. Der Regen lief in kleinen Bächlein die Straßen und Wege hinunter, sammelte sich in Pfützen und verschwand dort, wo sie nicht verstopft waren, in Abflüssen. 

				


				Alles war grau in grau: die Silhouetten von Häusern ebenso wie die Schatten einiger weniger Menschen, die rasch vorüberhuschten, in den Gassen von einem Unterstand zum nächsten sich vorarbeitend oder einen Schirm haltend, um der Naturgewalt von oben nicht ganz schutzlos ausgeliefert zu sein. 

				


				Roland Häberle legte die Zeitung neben sich, erhob sich aus seinem Lesesessel und ging langsam zum Fenster hinüber; zum Fenster mit der angerissenen Scheibe. Er betrachtete aber nicht den Riß – dieser fiel ihm schon seit langem gar nicht mehr auf –, sondern er blickte auf den Rathausplatz von Niefern, der sich unweit seiner kleinen Wohnung auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand. Er sah niemanden. Nicht einmal ein Auto fuhr vorüber in den Minuten, die er am Fenster verweilte, um hinauszustarren. Sein Blick war leer, war ausdruckslos, war müde geworden. Fast mochte man glauben, er, Roland Häberle, der vor Jahren ein Theaterschauspieler von guter Reputation auf den lokalen Bühnen gewesen war, sei des Lebens müde geworden. Vielleicht war er es. Er kehrte der Welt draußen seinen Rücken zu und ließ sich abermals in seinem Lesesessel nieder, dabei die Zeitung wieder aufgreifend. Es war die Zeitung vom ersten April 2033, aber zu Scherzen war er nicht aufgelegt. Und leider, dachte er, waren auch die Schlagzeilen und Artikel nicht als Aprilscherze zu verstehen: „Friedliche Revolution in den Niederlanden auf dem Vormarsch“ stand da beispielsweise fett auf Seite eins. 

			

			
				


				Das Gesicht Europas hatte sich in den letzten beiden Dekaden stark verändert, es war geradezu kaum wiederzuerkennen. In Frankreich hatte es vor zwei Jahren blutige Revolten gegeben, die von Muslimen ausgegangen waren und in der Errichtung eines mohammedanischen Gottesstaates und der Abschaffung der Republik gegipfelt hatten. Die Gegenwehr der autochthonen Bevölkerung Frankreichs konnte als nicht vorhanden gewertet werden, da die Armee keinen Befehl zum Einschreiten erhalten hatte, ehe es schon zu spät gewesen war, den Aufstand noch erfolgreich niederzuschlagen. Die Polizei war mit den mannigfachen Brandherden überfordert gewesen und hatte noch erschwerend Anweisung gehabt, keine scharfe Munition zu gebrauchen. Als endlich doch das Militär zu Hilfe gerufen wurde, da wandte sich überall ein Gutteil der in französischem Sold stehenden muslimischen Nordafrikaner und Araber gegen ihre überraschten französischen Kameraden, und ein Blutbad war die Folge. 

				


				Das Blut von Franzosen rann damals, vor nicht einmal zwei Jahren, die Gehsteige Lyons, Lilles und Marseilles hinunter wie nun der Regen das Pflaster des Rathausplatzes in Niefern. Häberle, der in seinen siebzig Jahren, die er schon mit sich herumschleppte, viel erlebt hatte, schüttelte den Kopf, als er seine Lesebrille abnahm, um sie zu putzen: „Nun also Holland!“ sinnierte er und schüttelte abermals unwillig das Haupt mit dem ergrauten Haar, so als könne er, als wolle er nicht glauben, was dort draußen in der Welt vor sich ginge. 

				


				Er erinnerte sich auch an die allwöchentlich wiederkehrenden Ausschreitungen von Migranten in Berlin, Hamburg, Köln und in anderen deutschen Großstädten. Doch es waren nicht nur die Metropolen, die mit dieser seit Jahrzehnten überhand nehmenden Plage zu kämpfen hatten. Auch im Ländle, in Baden-Württemberg, gab es regelrechte Wespennester, die durch ein falsches Wort in der Presse oder ein lokales Gerücht – oder grundlos – in hellen Aufruhr geraten konnten: so etwa Mannheim, Stuttgart, Karlsruhe oder Pforzheim. Pforzheim, das von Niefern nicht einmal eine Handvoll Kilometer entfernt gelegen war. Häberle lief es bei dieser Vorstellung kalt über den Rücken… Aber er wollte sich nicht unterkriegen lassen mit seinen siebzig Jahren. 

			

			
				


				Er ballte die Faust und lächelte bei dem Gedanken, daß er eine Flinte im Schrank stehen hatte. „Sollen sie nur kommen“ dachte er, und seine Augen wurden für einen Augenblick wieder frisch und lebendig. Sie flackerten kurz auf. Man mußte ihr Funkeln für bedrohlich halten, wenn man es bemerkte, da es eine unerbittliche Entschlossenheit suggerierte, die kein Mitleiden mit dem Gegner mehr kennen würde, zu Recht nicht mehr kennen würde. Aber entschlossene Männer waren selten geworden. Resignation und Opportunismus herrschten vor. Wenn man den Lauf der Dinge schon nicht mehr würde aufhalten können, dann versuchte man sich wenigstens heute so gut wie möglich mit den Herren von morgen zu arrangieren. Häberle konnte für solche Geisteshaltung nur Abscheu empfinden, wenngleich ihn gewisse Einzelfälle belustigten, ja regelrecht aufheiterten. 

				


				So besann er sich des öfteren auf die Geschichte eines schweizerischen Politikers namens Karsten Wagner, die sich vor etwa fünf Jahren in dem Kanton Schwyz ereignet hatte. In der Schweiz waren die Volksabstimmungen abgeschafft worden, nachdem sich herausgestellt hatte, daß sich eine Mehrheit für einen sofortigen Einwanderungsstopp aussprechen würde. Treibende Kraft war hier besonders der besagte Politiker, die Kirchen und die Presse gewesen, die er hinter sich wußte. Wagner war ein bekennender Homosexueller. Man war eben stolz darauf, schwul zu sein, für seine Hautfarbe und Herkunft jedoch schämte man sich als Europäer dieses finsteren Zeitalters. Der gnädige Herr war nun aber auch ein besonders eifriger Fürsprecher der Migranten seines Kantons gewesen, die er mit öffentlichen Geldern derart bezuschußte, daß darüber öffentliche Bäder, Turnhallen und Museen aus Geldmangel geschlossen werden mußten, was der Gutmensch „Umverteilung“ nannte. Als nun wieder irgendeine Demonstration von Muslimen, finanziert aus Mitteln, die er selbst bewilligt hatte, abgehalten wurde und er sich, besorgt um die Wählerstimmen der Eingebürgerten, an die Spitze des Zuges setzte, da fiel der wütende Mob unversehens über ihn her und schlug ihn tot – auf offener Straße. Das Motto der Demonstration war die Einführung der Scharia, also des islamischen Gesetzwerkes, in der Schweiz gewesen. Er konnte also froh sein und hatte, wenn man so möchte, Glück im Unglück, daß er nicht gesteinigt wurde, der biedere Mann… 

			

			
				


				Häberle munterten diese und ähnliche Geschichten ein wenig auf, denn er konnte die Naivität solcher Individuen nicht begreifen, die annahmen, man könnte sich mit diesem Pack arrangieren. Aber es war auch nicht wirklich schade um sie. „So trennte sich wenigstens die Spreu vom Weizen“ räsonierte er, setzte seine geputzte Lesebrille wieder auf und steckte seine Nase erneut in das Tagesblatt.

				


				Nachdem er die üblichen Meldungen über brennende Städte in Europa und Übersee überflogen hatte, denn es standen alle Tage welche in Flammen – von vielen wurde gar nicht mehr berichtet, etwa von London, in dem Großeinsätze der Feuerwehr zur täglichen Routine geworden waren –, fiel sein Blick auf das Theaterprogramm: „Othello und sein dicker Knüppel“, „dreckig und bizarr“, „Die Geliebte des Teufels“. Häberle verdrehte die Augen. Diese Stücke trugen nicht nur die Titel von billigen Filmproduktionen pornographischer Natur, sondern waren mit größter Gewißheit nichts anderes als die Schöpfungen psychopatischer Bühnennudisten, wie er sie nannte. 

				


				Roland Häberle war dem Theater nun seit beinahe zehn Jahren komplett fern geblieben, denn mit Theater hatte das seiner Ansicht nach nichts mehr zu tun, was sich auf den öffentlichen – und ebenfalls subventionierten – Bühnen abspielte. 

				


			

			
				Das letzte Stück, das er gesehen hatte, war ihm noch so gut in Erinnerung, daß er manchmal nachts davon träumte und froh war, wenn er während des Alptraumes erwachte. Es hatte endlich mal wieder ein Klassiker werden sollen: „Das Käthchen von Heilbronn“. Da war, als der Vorhang gefallen war, ein Mann mit weißem Hemd verwirrt umhergelaufen, ohne ein Wort zu sprechen. Auf seinem Hemd stand in großen Lettern das Wort „Ritter“. Die zweite Szene hatte wohl Käthchen zum Inhalt gehabt, denn es war dort auf einer Art Altar eine nackte junge Frau ausgestreckt gelegen, die ab und zu einen tiefen Seufzer ausstieß. Einige Minuten später traten eine Reihe maskierter Männer auf den Plan, die sich anstellten, mit Schaum ihren Intimbereich zu bedecken und auf einen Paukenschlag hin Rasiermesser zückten, worauf ein Metzger mit einem lebendigen Gockel in der Linken und einem Beil in der Rechten hinzutrat und dem armen Tier den Hals durchtrennte. An dieser Stelle war Häberle damals aufgestanden und hatte lauthals fluchend und schimpfend den Saal verlassen. Das hatte weder etwas mit Kleists Stück zu tun, noch mit der zivilisierten Welt, wie er sie als Kind und Heranwachsender gekannt und geliebt hatte. 

				


				„Was war bloß geschehen?“ hatte er sich so oft seither gefragt. Er legte die Zeitung mit einem Schnauben auf den kleinen Tisch vor sich, und dann dachte er wieder an seine Flinte – und wie zuvor zuckte dabei ein flüchtiges Lächeln um seine Mundwinkel. Kalter Stahl und noch mehr rauchende Colts waren womöglich die einzige Medizin für diese kranke Welt. „Was krank ist, was morsch ist im Leben der Völker, das sollte vergehen, das muß vergehen, um neuem, um Gesundem Platz zu machen“, überlegte er. Aber waren die Völker Europas tatsächlich schon an diesem Punkt, an dem sie von der Weltbühne zurücktreten mußten, um ihren Posten abzutreten? Häberle bezweifelte es.

				


				♦


				


				Es klingelte zweimal kurz hintereinander an der Haustüre der Bühlers. Die Mutter, Luise Bühler, hatte gerade mit ihren beiden Kindern Erik und Lucretia-Amalia zu Abend gegessen und war damit beschäftigt, die Geschirrspülmaschine zu füllen, als das schrille Geräusch ertönte. „Erik, gehst Du mal schauen, wer da noch läutet? Vielleicht ist es nur der Vater, weil er wieder seinen Hausschlüssel hat liegen lassen“, rief sie aus der Küche ins Eßzimmer, in dem Erik noch am Tisch saß und mit seinem Nachtisch kämpfte. „Ich geh‘ schon, das wird bestimmt der Vater sein. Ich habe den Schlüsselbund nämlich vorhin auf seinem Schreibtisch gesehen.“ Mit diesen Worten schob er den Quark von sich, sprang auf und setzte sich Richtung Wohnungstüre in Bewegung. Stella, die große deutsche Schäferhündin, die ausgestreckt auf dem Teppich gelegen, bei dem Läuten der Klingel aber die Ohren gespitzt und gleich darauf mit dem Schwanz gewedelt hatte, folgte ihm bei Fuß. Sie war ein prächtiges Tier, wenngleich schon etwas in die Jahre gekommen. So es jemanden in der Familie gab, der mit Sicherheit wußte, daß es Martin Bühler war, der vor der Türe stand, dann gewiß sie.

			

			
				


				Und tatsächlich: „‘n Abend Erik, ihr habt wohl schon gegessen, was?“ fragte er, als er hereintrat. „Ganz recht, Vater, aber wir haben Dir was übrig gelassen“, grinste der Sohn, der mit seinen neunzehn Jahren längst erwachsen war. „Wäre ja noch schöner, wenn nicht“, brummte Martin Bühler. Er wirkte etwas abgekämpft und deprimiert. „Wieder mal Überstunden in der Brandbekämpfung, Junge. Werd‘ bloß nicht Feuerwehrmann, da kommst du nicht mehr zur Ruhe, nicht in Pforzheim…“ „War‘s wieder so schlimm?“ hörte man die Mutter aus der Küche rufen, die kurz darauf ins Eßzimmer trat, die Reste des Abendessens in einem Topf unter dem Arm tragend. Auch Lucretia-Amalia erschien wieder im Zimmer und setzte sich mit den anderen an den Tisch, um den neuesten Nachrichten und Erzählungen des Pforzheimer Feuerwehralltags zu lauschen. 

				


				„Ach, ein Häuserblock im Arlinger und ein Straßenzug in der Nordstadt stehen seit heute Mittag in Flammen. Der Brand im Arlinger ist so gut wie gelöscht und der andere zumindest unter Kontrolle gebracht.“ „Wieder Brandstiftung?“ fragte die sechzehnjährige Lucretia-Amalia. „Davon kannst Du ausgehen!“ rief ihr Bruder Erik in die Runde, und sein Vater pflichtete ihm bei: „Wenn das keine Brandstiftung war, freß‘ ich ‘nen Besen! Es gab eindeutig Brandherde an verschiedenen Stellen. Anwohner sagten uns, daß es zunächst verschiedene Feuer gewesen wären, die zu einem großen einzelnen Brand erst allmählich angewachsen sind. Und ich weiß auch schon, wer die Brände gelegt hat.“ „Ach ja, wer denn?“ fragte die Tochter und zog dabei die Augenbrauen hoch, als wüßte sie schon, was Martin auf der Zunge lag. – „Kanaken, wer sonst? Das Pack steckt zu neunzig Prozent dahinter. Neulich haben sie sogar auf uns geschossen, als wir gerade einen Brand in einer Diskothek auf der Wilferdinger Höhe löschen wollten. Einen guten Kollegen, ihr wißt’s, hab ich dabei verloren, zwei weitere wurden verwundet.“

			

			
				


				„Du kannst nicht immer den Migranten die Schuld an allem geben, selbst wenn sie es waren. Vielleicht hatten sie keine andere Wahl, als kriminell zu werden, weil es ihren Eltern an Geld fehlte. Wenn sie dann mal in solchen Banden drin sind, und von ihnen wird verlangt, daß sie eine Brandstiftung dieser Art begehen, ist es schwer, sich dagegen zu wehren.“

				


				„Lucretia! Du immer mit Deinem unverbesserlichen Gutmenschentum. Das haben sie Dir in der Schule gut eingetrichtert, aber hoffen wir nicht, daß Dich das Leben eines besseren belehrt, wie es mich längst eines besseren belehrte, als ich Kameraden sterben sah – durch ihre Kugeln oder die Brände, die sie legten, das Ergebnis ist unter dem Strich dasselbe: Plane drüber. Und mit welchem Recht sind sie überhaupt hierhergekommen? Von mir aus hätten sie eh und je bleiben können, wo der Pfeffer wächst.“ Stella knurrte zustimmend, denn sie spürte, daß ihr Herrchen Unterstützung brauchte. 

				


				Die Diskussion zog sich noch eine Weile fort, wobei Erik die Standpunkte seines Vaters vertrat und die Mutter sich aus allem heraushielt, wenngleich sie ebenfalls zu den Positionen der beiden Herren neigte, ihrer Tochter aber ebensowenig den Dolchstoß versetzen wollte, die sich sonst, von allen Seiten eingekreist, vermutlich betrübt in ihr Zimmer zurückgezogen hätte. So jedoch sah sich die Familie noch gemeinsam einen alten Schwarz-Weiß-Streifen mit Stan Laurel und Oliver Hardy, besser bekannt als „Dick und Doof“, an, welcher die ganze Gesellschaft wieder aufmunterte und die Zwerchfelle kräftig zum Lachen reizte.

			

			
				


				♦


				


				Iain McGregor stolperte zur Wohnungstüre herein, warf sie hinter sich so kraftvoll zu, daß sie rasselnd ins Schloß fiel und setzte sich, ohne ein Wort zu sagen, seine Lebensgefährtin Francis Boyle nur mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken des ihr zugewandten Hauptes grüßend, auf das rote Sofa, das sich in der Wohnzimmerstube befand und auf dem auch Francis Platz genommen hatte, als er soeben eingetreten war. Sie hatte einen besorgten Ausdruck auf dem sonst so heiteren Gesicht, wie sie ihn jetzt dasitzen sah, den Kopf auf die Hände gestützt und mehrfach ungläubig den Kopf schüttelnd vor sich hinmurmelnd: „Schottland, Schottland, was ist bloß aus dir geworden?!“

				


				Dr. Iain MacGregor, von Beruf Notarzt, wohnte mit seiner Partnerin, der Medizinstudentin Francis Boyle, seit knapp einem Jahr in einem akzeptablen Apartment in einem der zahlreichen Außenbezirke Glasgows. Glasgow war seine Stadt, die Stadt, in der er Kindheit und Jugend verlebt hatte, die Stadt, in die er nach einer ihm lang – ja fast ewig – erschienenen Studienzeit in Oxford und Aberdeen wieder zurückgekehrt war, um in ihr alt zu werden, doch sie hatte schon lange ihre Gestalt gewandelt. Zwar gab es größtenteils noch die ihm vertrauten Straßenzüge und Gassen. Die meisten Häuser sahen aus wie eh und je, aber die Menschen waren nicht mehr dieselben. 

				


				Immer mehr Fremde, Pakistaner, Inder, Schwarze und Araber, gelegentlich sogar Asiaten, dominierten und prägten das Stadtbild. Schon in seiner Kindheit hatte er diese Veränderung wahrgenommen. Aber sie war ihm noch als etwas erschienen, das schleichend, allmählich vor sich gegangen war. Jetzt allerdings, da er nach Jahren der Trennung wieder in Schottlands größter Metropole zu leben und zu arbeiten hatte, holte ihn mit einem Mal die Realität ein, und die bittere Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht, hob ihn aus den Schuhen und ließ ihn jäh zu Boden gehen. Dabei war er einiges gewohnt. 

			

			
				


				Francis, ein anmutiges Fräulein von sechsundzwanzig Jahren, legte ihm die Hand aufs Knie und begann, es sanft zu tätscheln. „Was ist denn heute los mit Dir, Iain? Hat es wieder was mit der Arbeit zu tun, was Dir so auf‘s Gemüt schlägt?“ fragte sie ihn darauf mit beruhigender Stimme. „Du erahnst es, Liebling“, gab MacGregor zurück, während er die Hände sinken ließ und sie einen Augenblick gutmütig ansah, ehe er ihre Hand, die auf seinem Knie geruht hatte, ergriff und sie küßte. Dabei seufzte er: „Man könnte schon rasend werden, wenn man sich klar macht, was auf unseren Straßen alles geschieht, ohne daß die Regierung einen Finger krümmt.“ 

				


				„Ja – schon, aber an was denkst Du konkret?“ wollte Francis wissen. 

				


				„Sieh mal: heute werde ich wegen einer Schießerei in die Hill Street gerufen, bei der eine Verletzte inmitten der Straße liegengeblieben sein soll.“ Er hielt eine Weile inne. „Und?“ hakte seine Freundin neugierig nach. „Ich komme am Schauplatz des Unglücks an und kann nur noch den Tod der Frau feststellen. Es ist eine Dame mittleren Alters, die sich nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort befindet, als nämlich eine arabische und eine asiatische Gang von beiden Straßenseiten aus das Feuer gegeneinander eröffnen und sie mitten ins Kreuzfeuer gerät, wie mir Augenzeugen die Situation schildern, während ich gerade dabei bin, die Ein- und Austrittswunden der großkalibrigen Geschosse zu begutachten.“

				


				„Das ist furchtbar.“

				


				„Allerdings, aber das dicke Ende kommt erst noch. Von den Tätern wird vermutlich nie jemand geschnappt werden, da es in dieser Ecke keine Kameras gibt, die etwas von Bedeutung hätten aufzeichnen können und die Polizei sage und schreibe eine dreiviertel Stunde brauchte, bis sie am Tatort anlangte, da am Ostende der Stadt mehrere Autos, eine Turnhalle sowie ein Fabrikgebäude von Randalierern ähnlicher Herkunft in Brand gesteckt worden waren, was die gesamte Aufmerksamkeit der Ordnungskräfte erforderte.“

			

			
				


				„Die kommen doch meistens ungeschoren davon, wäre mir neu, wenn es anders liefe“, flötete Francis, „und überhaupt hatte man in der Arbeiterstadt Glasgow nie eine besonders hohe Lebenserwartung.“ Dieser unbedachte Einwand brachte Iain in Fahrt, so daß er vor Wut schnaubte, als er loslegte: „In der Tat, das ist nicht falsch, was Du sagst, die Lebenserwartung war nie besonders hoch, aber es ist auch nicht richtig, denn die Ursachen waren andere, und sie lag gleichwohl weit über vierzig Jahren!“ Er holte kurz Luft und fuhr dann fort: „Früher starb Eddie Burns von nebenan mit fünfundsechzig, weil er jeden Abend nach getaner Arbeit in O’Kellys Pub hockte und sich mal mehr, mal weniger volllaufen ließ, je nachdem, wie es mit dem Geld hinhaute. Seine Leber gab dann irgendwann mit Mitte sechzig den Geist auf, und das war zumeist das friedliche Ende vom guten alten Burns.“ 

				


				Sie sah ihn etwas entgeistert an, aber durchaus nicht gewillt, ihn zu unterbrechen. „Möchtest Du wissen, wie Eddies Leben heute verlaufen würde, Schätzchen?“ Als sie diese seine Frage mit eifrigem Kopfnicken bejahte, begann er wiederum: „Heute möchte Eddie Burns gerade aus dem Haus gehen, es ist sein fünfunddreißigster Geburtstag, sein Ziel ist O’Kellys Kneipe und sie liegt gerade auf der anderen Straßenseite; alles, was er also zu tun braucht, ist die verfluchte Straße zu überqueren. Aber es kommt anders.

				


				Schon in dem Augenblick, in dem er einen Fuß aus seiner Wohnungstüre setzt, wird er von einer sechs- oder siebenköpfigen Gruppe arabischer Jugendlicher bedroht, die an ihm herumzerren, ihm seine Brieftasche abnötigen und abwechselnd auf ihn einschlagen. Als sie feststellen, daß ihre gesamte Ausbeute nicht mehr als zwanzig Pfund beträgt, geraten die Jugendlichen darüber dermaßen in Zorn, daß sie ihre Messer zücken und den armen Mann niederstechen. Eddie geht, mit Einstichwunden nur so übersät, zu Boden und verblutet wenig später. Während die Täter ihre blutigen Messer an seiner Hose abwischen, spucken sie ihm ins Gesicht und beschimpfen ihn als Weißarsch und Scheißschotten, dann ziehen sie weiter. Und ihre Beutelust, Du weißt es, ist noch ungestillt.“ Wieder legt Iain eine kleine Pause ein und blickt nachdenklich zum Fenster hinüber, dann sagt er mit gedämpfter Stimme: „Dabei hätte Eddie im Glasgow unserer Väter und Großväter noch mindestens dreißig schöne Jahre zu verleben gehabt, dreißig Jahre…“

			

			
				


				Sie saßen eine Zeitlang schweigend auf der Wohnzimmercouch und hingen jeder für sich ihren Gedanken nach. Francis ließ besonders das Gesagte auf sich wirken und verglich das eben von Iain gezeichnete Bild der Stadt vor ihrem geistigen Auge mit ihrer Wahrnehmung Glasgows und des Landes überhaupt. Sie fand kaum Dissonanzen. Dann blickte sie ihrem Partner tief in die klaren, grauen Augen und fragte mit Nachdruck: „Aber was hält Dich dann noch hier, Iain?“ Sie lag ihm damit seit langem in den Ohren. Ihr Wunsch war es, nach Australien oder Neuseeland auszuwandern. Und er selbst wollte es mittlerweile auch. Er hatte immer die Arbeit vorgeschoben, wie wichtig sie ihm sei und wie sehr er an seiner Heimat, an Schottland und insbesondere an Glasgow, hänge. 

				


				Es wurde ihm immer mehr bewußt, daß dies eine Lüge gewesen war, er hing nicht eigentlich an der Stadt, an ihrem Putz und Stein, er hing an den Menschen, die hier einst mit ihm gelebt und ihm etwas bedeutet hatten. Natürlich bot das alte Glasgow zu diesen Empfindungen die beste Kulisse, aber wenn die Menschen fehlten, dann war etwas Wesentliches herausgerissen, das Prägende war der Stadt genommen. Er wollte lieber mit guten Schotten in der Hölle hausen als mit diesem farbigen Lumpenproletariat, das zumeist nicht einmal die Landessprache, Englisch, verstand – geschweige denn leidlich sprechen konnte, im Paradies wohnen. Das war der Kern der Sache. Als er sich darüber klar wurde, kam Auswanderung nach Neuseeland oder Australien auch für ihn in Frage, er wollte sich nur nicht dazu drängen lassen. Ein Mann mochte es niemals, wenn man ihn zu etwas nötigte. Hier lag der Grund seiner jüngsten Widerreden, aber jetzt würde er mitziehen.

			

			
				


				Just in diesem Moment erfolgte auch schon die Aufforderung, die er auf ihren Lippen las, ehe sie noch ganz darüber glitt: „Dann sag doch endlich Ja zu Neuseeland.“ 

				


				„Ja!“ sagte MacGregor und lächelte verschmitzt. „Ja? Habe ich da eben richtig verstanden – oder träume ich etwa?“ Ihre großen grün-blauen Augen, die je nach Lichtverhältnissen mehr in die eine oder andere Farbe spielten, schienen noch größer zu werden, und die Pupillen weiteten sich.

				


				„Du hast schon richtig gehört, Francis, meine Antwort ist Ja.“

				


				„Das gibt’s doch nicht, kneif mich mal.“ Sie rieb sich die Augen, als wolle sie sehen, was ihre Ohren hörten. „Das müssen wir feiern!“ jubelte sie und sprang auf. Sie verschwand kurz in der Küche und kehrte mit einer Flasche Schaumwein und zwei Gläsern zurück, über das ganze Gesicht strahlend. Ihre alte Heiterkeit war voll und ganz wiedergekehrt. Sie schenkte ein, setzte sich neben ihn und strich ihm durchs flachsblonde Haar, das heute etwas zerzaust auf dem Kopf saß, und über seine buschigen, roten Koteletten, die er wohl niemals aus seinem Gesicht entfernen würde und die ihn auch aus einer großen Menschenmenge hervorstechen ließen. Wann immer jemand ihn darauf hinwies, daß dieser Backenbart längst außer Mode gekommen sei, entgegnete er nur kurz, er ginge nicht mit der Mode und sei als ganze Person ein einziger Anachronismus. 

				


				Iain war recht hochgewachsen und dabei schlank, so daß er beinahe schlaksig wirkte. Er saß und stand aber stets gerade und aufrecht, fast schon steif. Seine Bewegungen waren des öfteren unvorhersehbar und holprig, das genaue Gegenteil der graziösen, anmutigen Geschmeidigkeit von Francis. Auch war er dem Wesen nach impulsiver, aber sie paßten gleichwohl zueinander und ergänzten sich prima. Das wußten beide.

			

			
				


				Francis erhob das Glas, um mit Iain anzustoßen. Er legte ihr nun ausführlich die Gründe für sein Umdenken dar und meinte abschließend: „Ich hätte Dir schon vor Wochen und Monaten nachgeben sollen, wenn ich’s bedenke, aber besser spät als niemals, meinst Du nicht?“ 

				


				„Doch, sicher Mac,“ – so nannte sie ihn manchmal, wenn er besonders liebenswürdig zu ihr war – „ich bin überglücklich.“ Sie besprachen nun das weitere Vorgehen und beschlossen, sich so bald als möglich um Visa und Flugtickets zu bemühen. Iain würde warten müssen, bis man für ihn einen Ersatz gefunden hatte, aber länger als einen Monat wollten sie die Ausreise nicht mehr aufschieben.

				


				♦


				


				„Jardine, Jardine“, sagte der alte Mann mehrmals, kaum hörbar, vor sich hin und blickte dabei angestrengt grübelnd zum offenen Kamin hinüber, in welchem noch ein Holzscheit glomm, oder das, was noch davon übrig geblieben war. Eigentlich war in Louisiana die Heizperiode längst vorüber, aber Jack Jardine fror. Er dachte, es sei das Alter, dabei sah er weit älter aus, als er mit Mitte fünfzig war. Es mußte etwas anderes sein, was ihn zittern und frieren ließ. Er fühlte sich nicht mehr wohl in Boothville-Venice, Louisiana. 

				


				Die Kälte, die all diese fremden Gesichter ausstrahlten, denen er auf Schritt und Tritt in seinem Ort begegnete und die sich in Windeseile vervielfacht zu haben schienen, machte ihm zu schaffen, ging ihm buchstäblich an die Nieren. Was wollten diese Menschen bloß alle in seiner Heimat und wo waren seine alten Nachbarn und Jugendfreunde, mit denen er so viele schöne Stunden hier verlebt hatte? 

				


				Jardine, das war ein Name, der für die Geschichte dieses Stückchen Landes stand, denn ebenso, wie sich der Name seiner französischen Vorfahren mit der Zeit von Acadiens zu Cajuns gewandelt hatte, was eine englische Verballhornung der Bezeichnung darstellte, war auch aus seinem Nachnamen, der ursprünglich Jardinier, also Gärtner, gelautet hatte, Jardine geworden. Er war seinem Großvater nicht gram über diese Namensänderung, denn dieser hatte damit nichts Ungewöhnliches getan. Viele hatten ihre französischen Nachnahmen damals anglisiert. Trotzdem wünschte er manchmal, noch Jardinier zu heißen, denn er war ungemein stolz auf seine Vorfahren, welche, 1755 von den im Britisch-Französischen Krieg siegreichen Briten aus den Atlantikprovinzen Kanadas vertrieben, sich in den Folgejahrzehnten in Louisiana niedergelassen und dessen Bild für 250 Jahre geprägt hatten. 

			

			
				


				Wer sprach heute noch jenen eigentümlichen alten westfranzösischen Dialekt, den er als Kind so gerne vernommen hatte? Er selbst und sein Sohn Jaques beherrschten diese Sprache noch, doch fanden sie kaum Gelegenheit, sie zu sprechen, ausgenommen natürlich den Fall, daß sie miteinander palaverten, was durchaus noch oft geschah, den Jacks Sohn arbeitete mit ihm, seit er dem Kindesalter entwachsen war und die Schulbank nicht mehr zu drücken brauchte, auf dem alten Fischkutter, den er, Jack Jardine, der letzte echte Cajun am Ort, sein Eigen nannte.

				


				Er erhob sich aus seinem Schaukelstuhl und lief zum Kamin, um noch ein oder zwei Scheite auf die Glut zu legen, denn er fror noch immer. Vor sechs Jahren war ihm seine geliebte Frau mit gerade einmal zweiunddreißig Jahren genommen worden. Man hatte sie erschossen und ausgeraubt nahe des Ortes einige Meter abseits des Weges gefunden, doch die genauen Umstände ihres Todes waren ungeklärt geblieben und die Täter nie gefaßt worden. Jardine war sich sicher, daß man niemals ernsthaft nach ihnen gefahndet hatte. 

				


				Ein Mord mehr oder weniger in der Statistik – wen interessierte das schon, außer den nächsten Verwandten, den Angehörigen des Opfers? Die Mordrate lag seit Jahrzehnten jenseits von Gut und Böse, außerdem wurde schlechterdings die Polizei des Bundesstaates durch die sich in Massenschießereien und großflächigen Brandstiftungen äußernde Bandenkriminalität der schwarzen und zunehmend auch lateinamerikanischen Gangs so auf Zack gehalten, daß sie für viele andere Dinge schlichtweg keine Beamten mehr zur Verfügung hatte. Damals war das Feuer in ihm beinahe erstorben, doch die Tatsache, daß er einen gesunden Sohn hatte, in dem auch ein Teil seiner Frau weiterlebte, hatte ihm Kraft gegeben und gab ihm bis heute die Kraft und den Willen weiterzumachen. Es war die Glut, die den Brand in ihm wieder entfacht hatte.

			

			
				


				♦


				


				Familie Strafford saß gerade gemeinsam am Frühstückstisch, als ein lauter Ruf ertönte, dem sich eine gleichförmige Litanei in arabischer Sprache anschloß, von der die Straffords freilich nichts verstanden, mit Ausnahme des täglich wiederkehrenden: „Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet.“ Es war der Muezzin, der in ihre andächtige, morgendliche Stille einbrach, um die Gläubigen ans Morgengebet zu gemahnen. Sie hatten sich mittlerweile an diesen neuen Bestandteil des Tagesrhythmus gewöhnt, denn es war nun schon fünf Jahre her, daß auch in ihrem Dorf große, weittragende Lautsprecher am Minarett der örtlichen Moschee angebracht worden waren, um – im Namen der Religionsfreiheit –  Muslimen die Möglichkeit zu geben, ihre Religion in der Weise zu praktizieren, daß sie um ihr Seelenheil nicht zu fürchten brauchten. Ein jeder der Familie Strafford verzog aber gleichwohl Mal für Mal das Gesicht ein wenig, wenn der verhaßte Lärm an ihre Ohren trat.

				


				Die Familie Strafford, das waren George Strafford, das Familienoberhaupt, seine Frau Susan sowie die beiden Kinder Scarlett und Thomas, der Tom oder Tommi gerufen wurde. Scarlett war mit ihren siebzehn Jahren schon so gut wie erwachsen, während Thomas vor ein paar Tagen erst seinen zehnten Geburtstag gefeiert hatte und damit noch im eigentlichen Sinne ein Kind zu nennen war.

				


				Als der Muezzin geendet hatte, räusperte sich der Vater und meinte: „Schon eine seltsame Welt, in der wir leben, Kinder…“, worauf ihn diese und auch seine Frau fragend ansahen, als müsse auf diese Feststellung noch etwas folgen. George fuhr denn auch tatsächlich fort: „Wißt ihr, als ich noch ein Kind war, so alt wie Du, Tom, da läuteten viertelstündlich die Kirchturmglocken: ein Gong zur viertel Stunde, zwei zur halben und drei Gongs zu jeder dreiviertel Stunde. War die Stunde voll, so setzte es vier Schläge. Das war nichts Religiöses, es hatte nichts mit Glauben zu tun, sondern es erinnerte die Menschen nur daran, wie viel Uhr es war, was die Uhr geschlagen hatte, wenn man so möchte, versteht ihr?“

			

			
				


				„Und?“ fragten Scarlett und Thomas. 

				


				„Nun ja,“ sagte der Vater, „dieser Brauch, der von alters her so bestanden hatte, wurde abgeschafft, da die Menschen ja selbst über Uhren verfügten, wie man behauptete, und keine Glocken mehr bräuchten, die überdies eine lästige Lärmbelästigung darstellten. Was ich mich nun frage, Kinder: wenn das Glockengeläut nicht mehr ist, weil wir über Uhren verfügen, die uns die Zeit lautlos verraten, warum um alles in der Welt muß dieser Schreihals dann die Muselmänner an ihre Gebetszeiten erinnern, sind die vielleicht alle so vergeßlich?“ Die beiden nickten nachdenklich, und auch Susan stimmte ihrem Mann zu, indem sie ausrief: „Ich will verdammt sein, darüber habe ich selbst nie nachgedacht, aber da ist auf jeden Fall was Wahres dran, George!“

				


				Sie hatten den Muezzin aber recht schnell wieder vergessen. Das Tischgespräch verrann in Banalitäten. „Reichst Du mir bitte die Milch, Tom?“ sagte Scarlett. „Ich hab es eilig, denn ich muß noch ein halbes Kapitel aus diesem Buch für die Schule lesen. Da kam ich gestern nicht mehr dazu.“ „So,“ brummte ihr Vater, während Thomas ihr die Milchtüte in die Hand drückte und sie hastig ihre Müslischüssel damit füllte, „was ist das denn für ein Buch?“ „Frag nicht, es wird Dir nicht gefallen, Du hast zu hohe Ansprüche“, flötete Susan. „Ja, ich glaube auch nicht, daß es Dir gefallen würde, Pa“, gab seine Tochter zur Antwort. 

				


			

			
				„Es ist von so einem unbedeutenden Rapper geschrieben und trägt den einfallsreichen Titel ‚Me‘.“

				


				„Me?“ fragte der Vater ungläubig. „Wer kommt denn auf die verquere Idee, euch so was Bescheuertes lesen zu lassen?“

				


				„Mrs. Albright. Sie sagt, wir sollten wissen, wie es für Schwarze in Großbritannien ist, die im Ghetto aufwachsen müssen und sich nur durch ihre Musik emanzipieren können, wenn sie Talent haben, so wie der Typ, um den es in dem Buch geht. – Außerdem sei die Autobiografie leicht geschrieben und recht gut verständlich für jedermann.“

				


				„Das ist ja mal wieder typisch! Über Schwarze sollt ihr Bescheid wissen, die hier im Ghetto leben müssen. Müssen muß hier keiner was; wenn es ihnen nicht gefällt, können sie doch wieder dahin zurückgehen, wo sie hergekommen sind. Das ist meine Meinung.“

				


				„Ach, Dad, beruhige Dich. Ich kann daran nichts ändern.“

				


				„Und überhaupt, Scarlett, eine Lektüre, die man in der Schule zusammen liest, sollte nicht aufgrund ihrer leichten Verständlichkeit ausgewählt werden. Im Gegenteil, sie sollte eine anspruchsvolle Sprache haben, sonst ist der Sinn und Zweck einer Lektüre verfehlt und man hätte die Unterrichtszeit besser anders genutzt, als sie mit Trivialliteratur zu füllen. Was ist denn mit den Klassikern auf einmal verkehrt? Was stimmt nicht mehr mit Stevenson, Sir Walter Scott, Dickens, Twain oder Defoe? Oder was ist mit den Dramatikern, den antiken oder jenen des Mittelalters? Wir haben damals Shakespeare gelesen, ‚Macbeth‘, ‚Hamlet‘, ‚Julius Caesar‘. Das war noch Literatur, nicht so ein Schund wie ‚Me‘!“ 

				


				George mußte nun einen Augenblick verschnaufen, denn er hatte beim Sprechen kaum Luft geholt, so aufgebracht war er. Diese Gelegenheit nutzte Scarlett, die in der Zwischenzeit in Windeseile ihre Schüssel ausgelöffelt hatte, um aufzustehen und sich mit folgenden Worten zu entschuldigen: „Ich kann Deinen Ärger verstehen, Pa, aber die Zeiten ändern sich nun mal – und wir ändern uns mit ihnen.“ Sie trug ihre Schüssel in die Küche, stellte sie in die Spülmaschine und verschwand dann nach oben in ihr Zimmer, wo sie das Versäumte in Ruhe nachzuholen gedachte.

			

			
				


				Sie war eine reizende junge Dame, die schöner kaum hätte sein können. Das lange, volle, goldblonde Haar fiel ihr über Rücken und Schultern herab, den Pony hatte sie zu kleinen Zöpfen geflochten, die ihr Haupt gleichsam umkränzten, und um ihre Lippen spielte fast immer ein warmes, gewinnendes Lächeln. Ihre weichen Gesichtszüge und der Glanz in ihren klaren, blauen Augen ließen ein gutmütiges Wesen und einen ehrlichen Charakter vermuten. Und wenn man es auch – nur aufgrund ihrer äußeren Erscheinung – nicht mit Sicherheit behaupten konnte, daß sie aufrichtig und wohlwollend war, so mußte es doch jeder von ihr annehmen, der sie sah. 

				


				Jetzt, da sie zu lesen begann, ließ sie parallel dazu – denn das Lesen erforderte in diesem Falle nicht gerade sehr viel Aufmerksamkeit – das Tischgespräch noch einmal Revue passieren. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich insgeheim das viertelstündige Schlagen der Kirchturmuhren zurückwünschte, obgleich sie es niemals selbst erlebt hatte, aber alles mußte besser sein als dieser arabische Muezzin, dem es doch besser anstünde, so dachte sie, seine Brötchen als Marktschreier zu verdienen als mit der Lärmbelästigung ehrbarer Bürger. Außerdem schien ihr das Schlagen von Turmuhren irgendwie vertraut und heimelig zu wirken, jedenfalls paßte es besser in die grüne Landschaft Südenglands als die mehrmals pro Tag heruntergespulten Koransuren. In diesem Punkt war sie sich ziemlich sicher.

				


				Derweil frühstückte der Rest der Familie gemütlich zu Ende. Thomas war als nächster fertig. Er kam mit seinen rotgelockten Haaren und seinen braunen Knopfaugen ganz nach seiner Mutter. Anders als Susan, die sehr helle, reine Haut hatte und deshalb manchmal direkt bleich wirken konnte, waren Thomas‘ Gesicht und Arme übersät mit Sommersprossen, was ihm ein kesses, freches Aussehen verlieh. Es brandmarkte ihn sogar auf eine unverdiente Art und Weise, da es ihn zum Spitzbuben stempelte, obwohl er es nicht mehr oder minder war als andere Jungen in seinem Alter. Seine Schwester Scarlett hatte die blauen Augen vom Vater geerbt. Georges Haare waren in seiner Kindheit und frühen Jugend ebenso blond gewesen wie jetzt bei seiner Tochter, doch sie hatten mit Eintritt in die Pubertät erheblich nachgedunkelt, so daß sie heute eher hellbraun als dunkelblond erscheinen mußten. Im Sommer allerdings, wenn die Sonne täglich heiß auf sein Haupt brannte, denn er war von Beruf Landschaftsgärtner, wurde das obere Deckhaar zuweilen so ausgebleicht, daß es wieder mittelblond erschien.

			

			
				


				



			

	






			

			
				Kapitel II

				


				Der Wagen, ein vier Jahre alter Opel, holperte über die Straße und bohrte sich gleichsam seinen Weg durch das schottische Hochland; nicht schnell, aber beständig kamen sie ihrem Ziel näher und näher. Hinter dem Lenkrad saß Iain MacGregor, der Notarzt aus Glasgow, und auf dem Beifahrersitz links hatte es sich seine Freundin Francis Boyle so bequem wie möglich gemacht. Sie flehte ihn vor jeder nahenden Wegbiegung, vor jeder noch so unscheinbaren Kurve, an, seinen Fuß vom Gas zu nehmen und noch langsamer zu fahren, denn es herrschte dichter Nebel; keine Seltenheit in den Highlands und schon gar nicht dort, wo sie hinwollten, auf dem höchsten Berg der Insel, dem Ben Nevis.

				


				Die beiden hatten beschlossen, noch einen letzten Wochenendausflug in ihrer Heimat, der sie bald Lebewohl sagen würden, zu unternehmen. Der Wagen war bereits an den Mann gebracht, ebenso die Wohnung, und auch für Iains Stelle war Ersatz gefunden worden, wenngleich ihn die Kollegen nicht gerne gehen sahen, denn er war ein junger, ambitionierter und dabei sehr kompetenter Arzt. Das hatte er bereits mehr als nur einmal seit Beendigung seines Medizinstudiums unter Beweis gestellt. Die Flugtickets lauteten auf den 13. Juni, und auch die Reisevisa waren in trockenen Tüchern – es gab keinen Weg zurück.

				


				Als Iain gerade im Begriff war, sich erneut mit mäßiger Geschwindigkeit in eine scharfe Kurve zu legen, ertönte die Stimme seiner Liebsten abermals vom Beifahrersitz, und er vernahm die salbungsvoll – mit einem Hauch Empörung – vorgetragenen Worte: „Um Himmels willen, nicht so rasen, Iain – oder möchtest Du unsere Zukunftspläne jetzt noch mit einem Unfall zunichte machen? Dir sähe das wieder gleich.“ Doch Iain ließ sich durch solche Reden nicht aus der Ruhe bringen, denn er konnte sie vorhersagen und wußte außerdem, daß sie nicht böse gemeint waren. Er liebte Francis, und sie liebte ihn; was sich liebt, das neckt sich, so sagt man nicht von ungefähr. Er stichelte also unverdrossen, während er die Geschwindigkeit, die er für angemessen hielt, um keinen Deut verringerte: „Ohne Gas in die Kurve, mit Gas aus der Kurve, hat mein Fahrlehrer immer gesagt. Von Bremsen erwähnte er nichts.“ Sie versuchte daraufhin, ein möglichst wütendes Gesicht zu ziehen, schnitt stattdessen aber unwillkürlich eine so komische Grimasse, daß Iain in schallendes Gelächter ausbrach. Nachgerade entschuldigte er sich prompt, er könne nichts dazu, sie habe nur einfach so wunderhübsch ausgesehen, daß er nicht mehr an sich zu halten vermocht habe. Sie solle sich doch mal mit diesem Gesicht bei einer Model-Agentur bewerben. So ging das bis Fort William, und keiner war dem andern wirklich gram. Autofahrten waren immer so eine Sache – und kaum war man dem Gefährt entstiegen, war alles, was sich darinnen abgespielt hatte, vergessen.

			

			
				


				Von Fort William fuhren sie noch einige Kilometer in nordwestlicher Richtung bis Corpach, von wo aus man bei gutem Wetter den Gipfel des Berges sehen konnte. Doch heute lag die Spitze des Ben Nevis – wie an 300 weiteren Tagen des Jahres – in dichten Nebel gehüllt, was Francis und Iain aber in keiner Weise von ihrer geplanten Besteigung abbringen konnte. Für Francis würde es die erste werden, doch Iain war schon als kleiner Junge mit seinen Eltern zweimal hier heraufgefahren in die westlichen Highlands und hatte den Berg beide Male bezwungen. Damals hatten seine Eltern die „Tourist Route“ für eine Besteigung gewählt. Aber er würde mit  Francis über den benachbarten Carn mor Dearg wandern, da diese Alternativroute noch um einiges reizvoller war, wenn man den Berichten von Bekannten aus Dundee Glauben schenken konnte.

				


				Der Aufstieg ließ sich recht zügig an, obschon sie weder unter Zeitdruck standen, noch es ihnen so vorkam, als beeilten sie sich besonders. Die Sonne brannte dank eines bewölkten Himmels und des Hochnebels nicht auf sie herab, sandte aber hier und da ihre einzelnen Strahlen und Strahlenbündel, welche das Dickicht aus Wolken am Himmel, gleichsam wie in hoffnungsvoller Zuversicht, durchbrachen. Sie waren schon etwa die Hälfte des Weges gegangen, da setzte ein leichter Nieselregen ein, aber die beiden zuckten nicht einmal mit der Wimper, geschweige denn, daß sie einen Gedanken an Umkehr verschwendet hätten. Gutes, schottisches Wetter, dachte Iain, und ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Er nahm Francis bei der Hand, zog sie zu sich und küßte sie. Diese erwiderte den Kuß und fragte, nachdem sie sich aus der liebevollen Umklammerung gelöst hatte: „Wofür war das denn?“ 

			

			
				


				„Brauche ich dazu einen Grund? Mir war danach…“

				


				Sie lachte, und ihre großen Augen leuchteten. Hand in Hand ging es weiter hinauf und immer weiter und weiter, bis sie an eine Ruine kamen, welche den Gipfel zu markieren schien. „Ist die alte Wetterwarte,“ sagte Iain, „die stammt aus dem 19. Jahrhundert und war nur zwei Jahrzehnte in Betrieb.“

				


				„Woher weißt Du das, Iain?“ hörte man Francis fragen. „Du vergißt, daß ich schon zweimal hier war, Liebling“, gab ihr MacGregor zur Antwort. „Außerdem habe ich, es bevor wir losgefahren sind, im Internet gelesen.“ Er grinste bei diesen Worten. Francis mußte ebenfalls lächeln. Dann sagte sie sanft: „Es ist doch immer dasselbe, Du bist eben ein unverbesserlicher Klugscheißer.“

				


				Sie verweilten eine Zeitlang auf dem Gipfel des Berges, verzehrten die Brote, welche Francis geschmiert hatte, und erfrischten sich an dem Wasser, das sie mit sich führten und an jenem, welches von oben kam. Am frühen Nachmittag begannen sie mit dem Abstieg. Dabei pflückte Miss Boyle eine schön gewachsene Distel am Wegesrand, die sie in den Rucksack steckte, dabei ihren Freund bedeutungsvoll ansehend: „Die nehmen wir mit nach Neuseeland!“ „Ist gut,“ dachte Iain, „eine schottische Distel als Erinnerung an dieses wundervolle Land mit seinen Bergen, seinen Tälern und Seen, das die Römer niemals eingenommen hatten.“ Denn die Legionen Roms waren nur bis zum Hadrianswall und zeitweilig bis zum Antoniuswall vorgedrungen, nicht einmal aber ins schottische Hochland. 

			

			
				


				Und jetzt waren sie überrannt worden, nicht von einem feindlichen Heer in Waffen, gegen das sie sich hätten verteidigen können, aber gleichwohl von einem riesigen Heer an Fremden, deren schärfste Waffen ihre zahlenmäßige Stärke und ihre Intoleranz waren. Sie selbst dagegen waren über Jahrzehnte hin viel zu tolerant gewesen und hatten überdies freiwillig die Grenzen geöffnet und ihren Geburtenquell verstopft. Mit Wehmut mußte Iain jetzt an den bevorstehenden Abschied von ihrem Vaterland denken, das gänzlich in die Hände dieses Gesindels fallen würde. Aber der Entschluß war gefaßt.

				


				Die Nacht verbrachten sie in einer nahgelegenen Herberge bei Fort William und fuhren erst tags darauf wieder nach Glasgow zurück, um die letzten Wochen bis zu ihrem Aufbruch im gewöhnlichen Alltagstrott zu verleben. 

				


				♦


				


				Bei den Bühlers in Niefern herrschte an diesem Abend das totale Chaos. Lucretia-Amalia, die sechzehnjährige Tochter, durfte unter keinen Umständen zu spät zu ihrem Auftritt mit dem Orchester kommen. Sie hatte schließlich monatelang fleißig auf der Geige geübt – sehr zum Leidwesen ihres Bruders, der eine Abneigung gegen klassische Musik und Mathematik zu haben schien, was er auch offen eingestand. Das Problem war nun folgendermaßen gestrickt: die Mutter, Luise, konnte sie nicht fahren, da sie keinen Führerschein besaß, Erik war mit der Schäferhündin Stella außer Haus und nicht auf seinem Mobiltelefon erreichbar, und der Vater, welcher eigentlich mit dieser Aufgabe betraut gewesen war, hatte kurzfristig für zwei ausgefallene Kollegen die Bereitschaft übernehmen müssen und war prompt zu einem Einsatz gerufen worden, so daß das Auto der Bühlers ohnehin schon von ihm in Beschlag genommen wurde, um zum Feuerwehrhaus zu gelangen. Früher hatte es Piepser nur bei der Freiwilligen Feuerwehr gegeben. Aber die Brände waren nicht mehr vergleichbar mit früher, es waren in der Tat gänzlich andere Dimensionen, die jeden verfügbaren Mann und eine Unmenge an Löschmitteln erforderten.

			

			
				


				„Nimm ein Taxi, Lucretia! Ich übernehme einen Anteil davon später. Viel Erfolg bei Deinem großen Tag. Ich finde es immer noch schade, daß ich nicht dabei sein kann, aber die Arbeit…“, rief er ihr noch zu und eilte in den Hausflur und die Treppen hinunter zu seinem Wagen, einem Peugeot aus den frühen 2020er Jahren.

				


				Ein wenig betrübt griff das Mädchen nach einem drahtlosen Telefon, dem Haustelefon der Familie, und wählte die „444 444“. „Piep, piep, piep“ – endlich hob jemand am anderen Ende der Leitung das Telefon ab. Durch den Hörer klang die Stimme eines gestreßten Mannes: „Mietwagenzentrale Pforzheim, was kann ich für Sie tun?“

				


				„Schönen Guten Abend, hier Bühler, ich hätte gerne ein Mini-Car in die Schönblickstraße 23 in Niefern. Sobald es geht, bitte.“ 

				


				„Unsere Fahrer sind gerade alle unterwegs, wir können auch nicht zaubern, aber ich schicke gleich einen raus, wenn einer frei wird.“

				


				„Danke!“

				


				„Bühler war der Name? 23, korrekt?“

				


				„Ja, das ist richtig; Schönblickstraße in Niefern.“

				


				„Alles klar. Schönen Abend noch, Frau Bühler!“

				


				„Ebenso, wiederhör‘n.“ Sie legte das Telefon auf die Kommode zurück und lief zu ihrer Mutter in die Küche, die gerade dabei war, irgendeine neue Gerätschaft zum Schneiden von Gemüse auf ihre Tauglichkeit hin zu untersuchen, denn ein Händler auf dem hiesigen arabischen Markt hatte das angeblich preiswerte Küchenutensil in so überzogenem Maße angepriesen, daß die Frau nun umso mehr Verdacht gegen das Allzweckküchengerät schöpfte, je öfter sie den überstürzten Kauf Revue passieren ließ. Und siehe da: es taugte wenig…

			

			
				


				Auch Luise konnte ihre Tochter nicht begleiten, denn sie war an diesem Abend zu der Geburtstagsfeier einer älteren Dame des Ortes eingeladen, mit welcher sie, wie es in Dörfern zumindest früher üblich war,  in einem komplizierten verwandtschaftlichen Verhältnis stand. Zudem hatte sie schon länger zugestimmt, die Festrede zu halten. Genau genommen, hatte sie das bei deren letztjährigem Wiegenfest getan, also lange bevor sie auch nur ahnen konnte, daß ihre Tochter an diesem Abend einen Auftritt haben würde. Der war auch zweimal verschoben und erst vor etwa zehn Tagen auf diesen heutigen Abend festgesetzt worden, sinnierte die Mutter und tröstete sich ein wenig mit dem Gedanken, daß es nicht ihre Schuld sei. „Na, schon mächtig Lampenfieber, mein Engel?“ fragte sie ihr Kind, das nun auch bald flügge werden würde. Erik war nur noch selten zuhause. So würde es auch mit Lucretia-Amalia ablaufen. Das wäre nun mal eben der Lauf des Lebens: „Kindheit, Jugend und dann so schnell als möglich: ‚Mutti, Adieu!‘“, dachte sie und fühlte, daß es ihr Unbehagen, sogar fast Kummer bereiten könnte, ihre Tochter ziehen lassen zu müssen. „Es geht. Noch bin ich nicht so nervös, abgesehen davon, daß ich in der Nacht kaum ein Auge zugemacht habe. Aber das Lampenfieber stellt sich schon rechtzeitig ein, wenn ich auf der Bühne sitze, da bin ich sicher.“

				


				„Ich bin wirklich stolz auf Dich – Du wirst das schon packen. Weißt Du: als ich sechzehn war, da habe ich davon geträumt, mal als Sängerin auf der Bühne zu stehen, aber daraus wurde bekanntlich nichts. Du dagegen hast Talent, und darum sollst Du heute Abend spielen und wirst – ganz ohne Zweifel – alle Anwesenden begeistern.“

				


				„Danke, Mutter.“ Mit diesen Worten verschwand sie wieder aus der Küche und setzte ihre zierlichen Füße noch ein letztes Mal in das Badezimmer, um ihre Hochsteckfrisur vor dem Spiegel zu überprüfen, die, da konnte es draußen noch so stürmen, perfekt saß. Überhaupt sah sie wie immer umwerfend aus: zu ihrem in dunklen Blautönen gehaltenen Abendkleid, welches ihre ebenfalls blauen Augen und das mittelblonde Haar betonte, trug sie weiße Ballerina-Schühchen. Bald darauf klingelte es an der Türe, und durch die Freisprechanlage tönte es: „Hat hier jemand ein Mini-Car bestellt?“

			

			
				


				Sie spielte ein hervorragendes Konzert. Es war ein Auftritt, wie sie ihn noch niemals zuvor mit ihrem Orchester erlebt hatte. Der Saal des Kongreßzentrums Pforzheim war randvoll mit Besuchern. Alles war zu schön, um wahr zu sein. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Eltern und ihrem Bruder, der sie wegen ihrem „Gefiedel“, wie das Geigenspiel von ihm genannt wurde, immer aufzog, von dem gelungenen Abend zu berichten. Da es aber erst elf Uhr war, als sie sich zu verabschieden anstellte, beschloß sie, statt eines Taxis den Bus zurück nach Niefern zu nehmen, was kostengünstiger war und ihr ohnehin angemessener erschien. Sie mußte zu der Haltestelle nur einige Hundert Meter zu Fuß gehen, aber es sollte eine folgenschwere, unheilschwangere Entscheidung sein, die sie getroffen hatte...

				


				Als sie in die steile Gasse zum Schloßberg bog, ganz in der Nähe des Amtsgerichtes, da wurde sie einer sechs- oder siebenköpfigen Gruppe von Halbwüchsigen gewahr, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf dem Gehsteig herumlungerten. Es handelte sich ausschließlich um junge Schwarze und zwei etwas hellere Gestalten, die sie im Mondlicht und auf zehn Meter Entfernung für Nordafrikaner hielt. Ein mulmiges Gefühl bemächtigte sich ihrer, das sie allerdings sofort zu unterdrücken suchte. „Bloß nicht so oberflächlich werden wie Dein Vater, Lucretia,“ dachte sie, „vielleicht sind das ganz nette Kerle.“ Sie faßte sich ein Herz, und mit der Absicht, ihren Instinkt Lügen zu strafen, ging sie weiter, Schritt um Schritt geradeaus. Sie war an dem Pulk schon beinahe vorbei und just im Begriffe erleichtert aufzuatmen, als zwei der Jugendlichen plötzlich herübereilten und sich ihr in den Weg stellten, während, diesen beiden auf dem Fuße folgend, die anderen sogleich den Rückweg versperrten, so daß es kein Entrinnen mehr zu geben schien. 

			

			
				


				Fast blieb dem sechzehnjährigen Mädchen das Herz stehen, dann begann es zu rasen. Sie konnte das laute, gewaltige Pochen geradezu hören, denn es schlug ihr bis zum Halse, so viel Furcht und Hilflosigkeit fühlte sie in sich, und so viel Haß und finstere Entschlossenheit sah sie in den Visagen um sich herum. Die jungen Männer hatten sie vollständig eingekreist, gleich hungrigen Hyänen, die ihre Beute umstellen. Dunkle Augen blitzten sie unversöhnlich an, wohin sie ihre angsterfüllten blauen auch wandte. Keinen Strohhalm gab es mehr, an den sie sich noch hätte klammern können, als der Algerier direkt vor ihr sie anzischte: „Scheiß deutsche Schlampe, Du bist jetzt dran! Du bist Dreck unter unseren Fingernägeln!“ 

				


				Er versetzte ihr, wie um seinen Worten den gebührenden Nachdruck zu verleihen, eine Ohrfeige, die es in sich hatte. Schluchzend bat Lucretia-Amalia die Jugendlichen, sie vorübergehen zu lassen, sie habe ihnen doch überhaupt nichts getan. Es war zwecklos. Der tiefschwarze Halunke rechts neben ihr machte sich bereits an ihrem Kleid zu schaffen. Ihr wurde übel bei dem Gedanken – und da fiel es ihr ein: sie hielt ja noch das Geigenetui in Händen! 

				


				Sie witterte ihre letzte Chance und riß es im Augenblick hoch, um auf die vor ihr Stehenden einzuschlagen und sich ihren Weg freizukämpfen, doch schon, da sie den ersten Streich führen wollte, hieb von hinten jemand mit einem schweren, stumpfen Gegenstand so gewaltsam auf ihr Haupt ein, daß sie bewußtlos, gleichsam wie tot, zusammensackte. Acht Hände – vergleichbar Klauen von Raubtieren – packten das am Boden liegende Mädchen und schleiften es in eine dunkle Ecke, dann fiel das Rudel über das Opfer her. Die Heranwachsenden rissen ihr die Kleider vom Leib und vergewaltigten sie eine halbe Stunde lang auf offener Straße – ohne daß etwas oder jemand dazu imstande gewesen wäre, sie daran zu hindern, dem grausigen Spiel Einhalt zu gebieten. Das war Pforzheim, das war Europa im Jahr 2033...

			

			
				


				Es war schon taghell, als Lucretia-Amalia aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte. Sie war noch voller Blut. Am ganzen Körper fühlte sie Schläuche. Das Mädchen befand sich in einem Krankenhaus. In den ersten Sekunden erschien ihr das alles höchst seltsam, aber dann kehrte mit einem Mal die Erinnerung an den gestrigen Vorfall zurück und schlug ein wie eine Bombe. Sie wußte genau, was mit ihr geschehen war, denn sie hatte üble Schmerzen in der Scham. Sie mußte sich augenblicklich übergeben, als sich die einzelnen Bilder vor ihrem geistigen Auge zu einer Gesamtbetrachtung zusammengefügt hatten und sie der nackten Wahrheit bewußt wurde, daß sie von einer Gruppe Migranten auf ihrem Heimweg brutal geschändet worden war. – Wie war sie hierher gelangt?

				


				Eine Passantin hatte den letzten in der Reihe, den Rangniedrigsten der Bande, sein Verbrechen beenden und die Peiniger dann gemeinschaftlich  Reißaus nehmen sehen und war zu dem reglosen Körper geeilt, den sie auf den im Halbdunkel befindlichen Stufen des Amtsgerichts ausgemacht zu haben glaubte. Sie war es gewesen, die sofort einen Krankenwagen gerufen, die Polizei alarmiert und bei letzterer ihre Zeugenaussage gemacht hatte.

				


				Davon wußte das Mädchen jetzt freilich noch nichts, sondern es wurde ihr erst später durch den sie behandelnden Arzt mitgeteilt. Also erging sie sich in wilden Spekulationen, die allesamt furchtbar waren… Schlimmer wurde es noch, als eine Krankenschwester hereinschneite und den Besuch ihrer Eltern ankündigte, die kurz darauf ins Zimmer traten. Lucretia-Amalia stieg die Schamesröte bei deren Anblick ins Gesicht. Sie wandte sich unwillkürlich ab. Sie verfiel wieder in herzergreifendes Schluchzen. Ihre Mutter drückte sie fest an sich, strich ihr durchs zerzauste Haar, durch das, was von ihrer Hochsteckfrisur geblieben war, und sprach ein paar beruhigende Worte, während der Vater mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber völlig ratlos, in der Mitte des Raumes stand und offenbar nicht wußte, ob er etwas sagen sollte oder nicht. Er entschied sich für das letztere. Stumm schüttelte er langsam den Kopf, wobei eine einzelne Träne über seine linke Wange kullerte und auf den sterilen Krankenhausboden fiel. 

			

			
				


				Das Mädchen fühlte sich – mit einem Wort – elend. So bat sie ihre Eltern schon nach kurzer Zeit, zu gehen, da sie im Moment nur für sich allein sein wolle. Dieser Wunsch stieß auf Verständnis, so daß sie sich alsbald wieder allein auf der Krankenstation befand und apathisch die weißen Tapeten anstarrte. Bis morgen abend sollte sie noch in der Notaufnahme bleiben, hatte der Chefarzt gesagt, dann könne sie nachhause. 

				


				Aber wollte sie überhaupt nachhause? Was würden die Leute von ihr denken: die Angehörigen, Freunde und Nachbarn? Sie war gewarnt gewesen und hatte wider ihr innerstes Gefühl gehandelt, als sie ihren Weg fortgesetzt und ihre Bedenken verworfen hatte, statt schleunigst umzukehren, da sie der jungen Migranten gewahr geworden war. Was würde sie selbst von sich denken? Könnte sie sich jemals verzeihen? Waren ihre Lehrer mit in die Verantwortung zu nehmen? Die Presse möglicherweise, welche die Gefahr herunterspielte? Oder am Ende doch nur sie allein? Selbst wenn die Schuld einzig bei den Tätern gelegen hätte, würde es doch nicht ungeschehen machen, was sich ereignet hatte. Und sie, die sich kaum mehr im Spiegel ansehen mochte, wie sollte sie noch unbekümmert in das Angesicht ihres Bruders, in die Gesichter ihrer Eltern und Freunde blicken, ohne jedes Mal vor Scham einen hochroten Kopf zu bekommen? Je länger sie so einsam dalag und räsonierte, desto fester wurde ihr Entschluß, nicht mehr in ihre alte Umgebung zurückzukehren.

				


				Sie hörte ab und an durch das gekippte Fenster das Geräusch von vorbeirauschenden und haltenden Zügen, mußte sich also ganz in der Nähe eines Bahnhofes befinden. „Weit weg von hier?“ dachte sie. „Doch wohin?“ Sie wartete die Abenddämmerung ab. Die Schläuche und Infusionen an ihrem zerschundenen Körper waren bereits im Laufe des Nachmittages von einer Krankenschwester entfernt worden, so daß sie sich nun bloß noch unbemerkt davonstehlen mußte, was nicht so schwer sein konnte; besonders nicht mit dem weißen Kittel, den sie an der Garderobe vor ihrem Zimmer hängen sehen und sich übergestreift hatte. Sie folgte zielstrebig den Notausgang-Symbolen, um die Pforte zu umgehen und gelangte auf diese Weise glücklich über eine Feuerleiter aus dem dritten Stock hinunter in die Grünanlage, welche den Gebäudekomplex umgab. Sich dabei allein auf ihr Gehör verlassend, strebte sie der Haltestelle zu, mit Erfolg. 

			

			
				


				Sie beobachtete eine Zeitlang die Halt machenden, gelben S-Bahnen und die vorbeipreschenden Langstreckenzüge, deren Fahrtwind in ihr Haar fuhr und es wild herumwirbelte. Es war kalt für einen Frühlingsabend. Als sich wieder ein größerer Zug mit schneller Fahrt jener Stelle näherte, an der das Mädchen stand, biß es sich auf die Lippen – und sprang. Die sechzehnjährige Lucretia-Amalia hatte ihrem jungen Leben damit ein Ende gesetzt, war so weit weg gegangen, wie sie nur konnte…

				


				♦


				


				Martin und Luise Bühler lagen ausgestreckt in ihrem Ehebett, aber es hatte wohl noch keiner der beiden in dieser Nacht Schlaf finden können. Unruhig wälzte sich mal die Frau, mal ihr Gatte auf die andere Seite, doch sprachen sie dabei kein Wort miteinander, sondern waren jeweils so ins Grübeln vertieft, daß sie das Telefon, obschon sie wach waren, nicht sofort hörten. Mozarts „Kleine Nachtmusik“, der Klingelton ihres Haustelefons, drang jedoch mit der Zeit lauter und lauter die Treppen herauf, und Stella, die treue Weggefährtin der Familie, winselte vor der Schlafzimmertüre, als ahne sie etwas, so daß Luise das Klingeln schließlich bemerkte, ihren Mann, welcher näher an der Türe schlief, etwas am Arm zupfte und flüsterte: „Martin, das Telefon – um diese Uhrzeit? Du bist doch nicht auf Bereitschaft und Dein Piepser gibt auch keinen Ton von sich. Da wird doch nichts passiert sein? Gehst Du?“ „Schon unterwegs“, gab dieser zurück, richtete sich auf, stieg in seine Pantoffeln und eilte die Treppe hinunter. Er ergriff das vibrierende Gerät gerade noch rechtzeitig, ehe es verstummte, und meldete sich: „Ja bitte? Bühler.“ 

			

			
				


				Er hörte eine Weile schweigend zu, dann sagte er: „Das ist richtig, in der Notaufnahme, jawohl. Aber was ist denn geschehen um Himmelswillen? Warum rufen Sie denn um halb vier Uhr morgens an, um das abzuklären?“ Seine Mimik nahm einen immer besorgteren Ausdruck an. Dann wurde er kreidebleich. „Das ist doch nicht möglich! Gebe das Schicksal… Natürlich, ich komme sofort. Wohin sagten Sie doch gleich?“ Als er das Telefon weglegte, war er für einige Minuten so gut als geistesabwesend. Er stierte entsetzt zu dem kleinen Küchenfenster hinaus, durch welches das fahle Mondlicht fiel und die Arbeitsplatte erhellte, auf der das Telefon lag, setzte sich auf einen Stuhl, stützte den Kopf auf seine Ellenbogen, die wiederum auf den Knien ruhten, und verharrte kurz in dieser Position. 

				


				Als er sich etwas gesammelt hatte, stieg er langsam die Stufen zum Schlafzimmer empor, blieb jedoch auf der Türschwelle stehen, von wo aus er seiner Frau, die ihn aufrecht im Bett sitzend erwartete, zu verstehen gab, sie solle aufstehen und sich fertigmachen. Als sie hernach neben ihm stand, immer noch nicht ahnend, was sich ereignet hatte, wenngleich sie wußte, daß dies alles nichts Gutes zu bedeuten haben konnte, ergriff er ihre Hände und sagte, wiewohl kaum des Sprechens fähig: „Sie haben eine junge Frau gefunden, die sich vor einen Zug geworfen hat…“ Nun, nach diesen Worten Martins, zeigte sich auch im Angesicht der Mutter das blanke Entsetzen. Er rang mit seiner Fassung und fuhr fort: „Da sie einen Kittel des Krankenhauses trug, in das Lucretia gestern eingeliefert wurde und diese dort vermißt wird, vermutet die Polizei, daß es sich bei der Frau vielleicht… vielleicht um unsere Tochter handeln könnte.“ Nach einer weiteren Pause, in der er Luise in die Arme schloß, fügte er hinzu: „Wir sollen hinfahren und die Leiche identifizieren, falls es so ist, was die Vorsehung verhüten möge. Du mußt aber nicht mitkommen, ich mache das auch alleine, wenn Du möchtest.“ Seine Frau verneinte; sie würde mitkommen, sie sei schließlich die Mutter – und trotz des verbleibenden Hoffnungsschimmers, es könnte sich um einen Zufall handeln, weinte sie bitterlich, als sie so sprach.

			

			
				


				Es war kein Zufall. Von einem Polizisten wurde die Plane etwas aufgedeckt, um das Gesicht der Verstorbenen offenzulegen. Die Nerven der Bühlers, die bis zu diesem furchtbaren Augenblick wie Drahtseile gespannt gewesen waren, zerbarsten mit einem Mal. Die Frau brach weinend zusammen, und der Mann erstarrte förmlich, wirkte beinahe wie versteinert und nickte leicht, um den Beamten damit zu bedeuten, daß es sich bei der Toten tatsächlich um ihre Tochter handelte. In sein Gesicht kam aber rasch wieder Leben. Auf seinem Antlitz zeigte sich schnell neben dem Schmerz noch andere Empfindungen: Haß und Wut.

				


				Haß in erster Linie auf jene üblen Subjekte, die an Lucretia-Amalias Selbstmord die eigentliche Schuld trugen, auf jene nämlich, die sie geschändet hatten. Wut fühlte er jedoch auch auf das Personal des Hospitals, in welchem sie das Mädchen sicher gewähnt hatten. Wie konnte eine Patientin einfach so aus einer Notaufnahme verschwinden, ohne dabei von jemandem bemerkt zu werden? Diese Frage würde er sich auch künftig immer wieder stellen, doch eigentlich wußte er die Antwort. Der Kittel zeigte, daß Lucretia sich bemüht hatte, ungesehen hinauszugelangen. Er wußte auch, daß, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, sie dieses Vorhaben unbedingt durchzog, was letztlich ihr konsequenter Freitod mehr als bewies. Sie hatte – und das erfüllte den Vater mit Stolz – wahrhaft Charakter besessen. Ihr Scheiden von dieser Welt mutete in der Tat heroisch an, wenn man das Motiv bedachte.

				


				Der Beamte, welcher die Plane aufgedeckt hatte, berichtete den Bühlers von der Unfallstelle. Er sagte ihnen, daß kaum etwas außer dem Gesicht und Teilen des Rumpfes heil geblieben war, sie daher mit größter Wahrscheinlichkeit auch keine Schmerzen gespürt habe, sondern alles ganz schnell gegangen sei, was die Eltern über ihren großen Verlust freilich nur wenig hinwegzutrösten vermochte.


				



			

	





			
			

			
				Kapitel III

				


				Es war der 12. Mai 2033 und gerade drei Tage her, daß sich Lucretia-Amalia das Leben genommen hatte. Morgen sollte ihre Beerdigung stattfinden, auf welcher Martin Bühler selbst die Grabrede halten würde, da es seiner Ansicht nach keines Pfaffen bedurfte, der seine Tochter nur vom Sehen gekannt hatte – wenn überhaupt –, um über sie zu sprechen. Es war eine Form von scheinbarer Normalität in das Familienleben der Bühlers zurückgekehrt, denn Tränen und lautes Wehklagen währten bei ihnen nur kurz, ehrliche Trauer und tiefer Schmerz über den Verlust eines geliebten Menschen dagegen sehr lange.

				


				Martin saß in der Stube und hatte den Fernsehapparat eingeschaltet, um sich die Nachrichten anzusehen: neben den üblichen Meldungen von Straßenschlachten und Plünderungen sowie Großbränden in jedweden Ballungsräumen Europas und Nordamerikas erfuhr man auch von der Bundesfamilienministerin Ngozi Obasanjo-Ngambe, daß die deutsche Geburtenrate überaschenderweise auf über 2,1 Kinder pro Frau im gebärfähigen Alter angestiegen war. „Wer hätte das gedacht!“ rief der Mann wutentbrannt aus, so daß die Hündin, die er während der ganzen Zeit gekrault hatte, erschrocken zusammenfuhr, sich aber gleich wieder an sein Bein schmiegte, denn er wußte auf welchen Faktor dieser Anstieg der Geburtenrate zurückzuführen war. Obasanjo-Ngambe, die bundesdeutsche Familienministerin, war nigerianischer Abstammung und selbst achtfache Mutter, wobei sie das letzte Mal Drillinge geworfen hatte. 

				


				Mehrlinge, eineiige Zwillinge ausgenommen, kamen besonders häufig bei der negriden Bevölkerung vor, das war evident. Sie waren auch jener Teil der Gesellschaft, welcher seit eh und je an Verhütung keinen Gedanken verschwendete, was aus vielen älteren Umfragen und Statistiken hervorging, auf welche Herr Bühler zurückgreifen mußte, wenn er sich mit diesen und ähnlichen Fragen beschäftigte, denn seit den frühen 2020er Jahren waren Umfragen und Feldforschungen, welche auf rassische Unterschiede und spezifische Charakteristika der jeweiligen Populationen abzielten, in der Bundesrepublik und zahlreichen anderen westlichen Staaten per Gesetz verboten.

			

			
				


				Martin reichte es. Er hatte schon wieder die Nase voll von der Glotze und schlechten Nachrichten, war gerade im Begriff sie auszuschalten, da vernahm er von der Nachrichtensprecherin das folgende: „Neuseeland rückt nach rechts! Unvermutet hat die Partei ‚European Nation‘, die in vielen politischen Fragen weit rechts außen steht und in deren Parteiprogramm sich rassistische Tendenzen finden, in dem Inselstaat bei den gestrigen Wahlen die absolute Mehrheit erlangen können. Die Augen fast aller Staatsoberhäupter der Weltgemeinschaft sind nunmehr mit Fassungslosigkeit auf Neuseeland gerichtet und auf die Schritte, welche von dem Parteichef Gordon McAllister und seinem neugebildeten Kabinett unternommen werden.“ 

				


				Martins Augen leuchteten auf. Er war glücklich darüber, den Fernsehapparat noch nicht ausgeschaltet zu haben, denn hier war nun wirklich mal eine gute Nachricht, eine frohe Botschaft, vom anderen Ende der Welt zu vernehmen. Die Nachrichtensprecherin – wenn sie überhaupt als Frau bezeichnet werden konnte, denn sie hatte vor ihrer unlängst erfolgten Operation noch Joachim geheißen, weshalb Herr Bühler meist nur von „es“ sprach – schwadronierte noch über mögliche Sanktionen gegen Neuseeland, wie etwa einem Handelsembargo, das nach inoffiziellen Verlautbarungen einiger Regierungschefs bereits eifrig diskutiert wurde. Er wußte, daß in Zukunft solche oder ähnliche Schritte eingeleitet und dabei sämtliche Register gezogen werden würden. Vielleicht würde man selbst vor einem Krieg nicht zurückschrecken? Dabei war diese neuseeländische Regierung demokratisch gewählt worden, und es bestand überhaupt kein Zweifel an dem Umstand, daß sie auf den Willen der Mehrheit hin, allein durch den Willen des Volkes, zur Macht gelangt war. Martin Bühler hoffte ungemein, sie werde sich halten können, auch wenn es schwer werden würde. Denn wenn alles krank, schwach, nichtswürdig und verdorben ist, dachte er, und eine kleine Insel von Menschen bildet sich, die vor Gesundheit und Stärke strotzt, ein Paradies, wenn man so möchte, dann vereinigen sich all die Negativseelen dieser Welt, um jene Insel zu zerstören, welche ihnen ein Dorn im Auge ist, da sie ihnen immerzu ihre eigene Unzulänglichkeit vor Augen führt – alleine durch ihr gutes Beispiel.

			

			
				


				Als er später noch an der Ausarbeitung der Grabrede und den zu erledigenden Formalitäten für die Beerdigung seiner Tochter saß, keimte ein Gedanke in ihm auf, welcher sich nach und nach zu einem Vorhaben verfestigte, der Gedanke nämlich, mit seiner Familie, genauer: seiner Frau und seinem Sohn, nach Neuseeland überzusiedeln. 

				


				Tags darauf brachte er das Thema beim gemeinsamen Frühstück zur Sprache. Der Funke sprang, was seinen Sohn betrifft, sogleich über, denn Erik war im Augenblick Feuer und Flamme für das Unternehmen. Seine Frau zu überzeugen, erforderte da schon mehr Beredsamkeit. Doch auch dies gelang ihm. Glücklicherweise, denn er war sich der Sache so sicher gewesen, daß er weite Teile der Grabrede in diesem Sinne umgeschrieben hatte, um Freunde und Bekannte für Neuseeland zu gewinnen.

				


				Die Trauergemeinde, im ganzen etwa fünfundzwanzig Personen, hatte sich auf dem Nieferner Friedhof zusammengefunden, um dem Mädchen, das ein so trauriges Ende hatte finden sollen, die letzte Ehre zu erweisen. Dieser 13. Mai war ein herrlicher Frühlingstag und stand so ganz im Kontrast zu dem Anlaß ihres Zusammentreffens. Es waren Trauergäste von weither angereist, so etwa Jörg Nolte aus Bremerhaven, der Onkel Luise Bühlers, oder Klaus Brommel, der ein alter Schulfreund Martins war und in Leipzig wohnte. Der Sarg aus Eichenholz befand sich geöffnet in der Aussegnungshalle, so daß jeder der Anwesenden noch einmal im Stillen Abschied nehmen konnte, von Angesicht zu Angesicht, dann wurde der Sarkophag verschlossen und von vier jungen Burschen, darunter Erik, zu jener Stelle des Friedhofes getragen, welche als letzte Ruhestätte für Lucretia-Amalia vorgesehen war – ein schattiges Plätzchen unter den weit ausladenden Ästen eines Roßkastanienbaums. Dort wurde sie neben dem ausgehobenen Loch aufgebahrt. Ihre nahen Freunde und Angehörigen stellten sich im Halbkreis darum auf.

			

			
				


				Martin Bühler begann seine Grabrede: „Ich bin tief bewegt, daß ihr alle, die treusten Freunde und nächsten Verwandten, heute hierhergekommen seid, um mit uns das Andenken unserer lieben Tochter zu ehren und ihren Verlust zu betrauern. Sie, die von uns allen sicher die Lebensfroheste gewesen ist, ein Sonnenschein, wo immer sie wirkte, wurde plötzlich aus unserer Mitte gerissen. Lucretia-Amalia warf sich vor einen Zug, nachdem sie von einer Gruppe Migranten auf offener Straße geschändet worden war. 

				


				Es hat Zeiten gegeben, da wurden Selbstmörder nicht auf christlichen Friedhöfen bestattet, allein es sei das folgende zwischen uns Anwesenden ausgesprochen: Ein Freitod aus Motiven, wie ihn meine Tochter wählte, ist weit bewundernswerter, weit ehrenvoller, weit erhabener als ein Tod am Kreuz, wie ihn Jesus Christus nach seiner Verhaftung starb. Vorher hatte dieser ja noch seinen himmlischen Vater angebettelt, er möge den bitteren Kelch an ihm vorübergehen lassen. Lucretia-Amalie entschloß sich aus freien Stücken – und sie hatte kein Publikum zu erwarten, keine Jünger, die sie für eine Märtyrerin halten würden, wiewohl sie eine gewesen ist, wenn man ihren Tod als Zeichen wertet, das sie setzen wollte.

				


				Sie hatte an diesem Abend einen Auftritt mit ihrem Orchester gehabt, einen brillanten Auftritt, wie wir hernach erfuhren – und es nagt an meiner Frau und mir, daß wir nicht hatten dort sein können, um sie zu beschützen und ihrer Kunst jene Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdient hätte. Stattdessen war ich damit beschäftigt, einen Brand in der Oststadt zu löschen – ganz in der Nähe des Tatortes! Dieses Feuer war von Menschen desselben Schlages und der gleichen Herkunft wie der Bande von Vergewaltigern gelegt worden, daran besteht für mich – und ich bin sicher: auch für euch – kein Zweifel! Die einzige, die mir hierin sicher widersprochen hätte, zumindest vor jenem unglückseligen Tage, war Lucretia-Amalia selbst. Sie war immer gewillt, das Gute in jedem noch so schlechten Menschen zu sehen… Diese unsere Meinungsverschiedenheiten in bezug auf solches Gesindel waren oft Gegenstand hitziger Diskussionen am Frühstückstisch oder beim Abendbrot. Am Ende sollte ich leider Recht behalten. Versteht mich nicht falsch: ich hätte lieber Unrecht gehabt!

			

			
				


				Habt ihr euch, meine lieben Freunde, schon einmal gefragt, wie es euren Kindeskindern in der Bundesrepublik ergehen wird, wo wir jetzt schon dabei sind, eine kleine Minderheit im eigenen Land zu werden? Sicher habt ihr das! Ist das, frage ich euch, überhaupt noch unser Vaterland, in welchem ein Türke Bundeskanzler, eine Nigerianerin Familienministerin und eine Lesbe Außenministerin spielen? Kann das noch unser Vaterland heißen, in dem tagtäglich und allerorten Dinge geschehen, wie sie unserer Tochter widerfahren sind? Meines kann es nicht mehr sein – zumindest nicht, so lange das Rad der Geschichte sich noch in der eingeschlagenen Richtung weiterdreht. Und ich möchte nicht opportunistisch klingen, aber wir können ihm hier nicht mehr in die Speichen fallen, denn dazu fehlt es an jungen, entschlossenen Kräften. Was vorhanden ist an deutscher Jugend, das ist größtenteils verblendet und indoktriniert – unsere Feinde haben ganze Arbeit geleistet… In unseren europäischen Nachbarstaaten ist die Lage kaum besser, vielerorts sogar schlimmer. Allein es gibt ein Land, in dem die Interessen der Weißen noch – oder besser: wieder – an erster Stelle stehen. Dieses Land, meine Freunde, heißt: Neuseeland!“

				


				Martin Bühler hielt für einige Momente inne, um das Gesagte bei seinen Zuhörern sacken zu lassen und die Wirkung seiner Worte auf den Gesichtern der Trauergemeinde zu studieren. Dann fuhr er fort: „Wir, meine Frau, unser Sohn und ich, haben uns dazu entschlossen, nach Neuseeland auszuwandern, koste es was es wolle. Wir betrachten das Blut als heiliger als den Boden, und wir sind uns bewußt, daß unsere Rasse im Europa, wenn nicht des hiesigen, so doch des darauffolgenden Jahrhunderts, restlos dem Untergang geweiht sein wird, wenn nicht von außen Rettung naht. Sein oder Nichtsein, das wird hier die Frage sein – nein: das ist die Frage schon heute! Diese Hilfe wiederum kann nicht von Kanada oder den Vereinigten Staaten herrühren, die ebenfalls darniederliegen, sondern nur von einem weißen Musterstaat, wie Neuseeland einer werden soll – und verglichen mit anderen westlichen Ländern bereits einer ist! Wer immer sich von euch uns anschließen möchte, den bitte ich, später einfach auf mich zuzukommen. Ich danke euch nochmals ganz herzlich für euer Kommen; es hätte Lucretia viel bedeutet.“

			

			
				


				Nachdem Martin Bühler geendet hatte, packten zwei der anwesenden Jugendlichen, die auch als Sargträger fungiert hatten und zu dem Orchester Lucretia-Amalias gehörten, ihre Geigen aus und spielten eines der Lieblingsstücke des Mädchens von Mozart, während der eichenhölzerne Kasten, der ihren Leib umschloß und vor allzu schneller Auflösung eine Zeitlang bewahren sollte, von anderen in die Grube herabgelassen wurde.

				


				Jörg Nolte, der bei den letzten Worten des Ehegattens seiner Nichte plötzlich aufgehorcht hatte, kam nun, da die beiden Jungens mit ihrem Stück zu Ende waren, auf diesen zu, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: „Deine Ansprache traf ins Schwarze, mein Lieber. Sag mal, wißt ihr denn schon, wie ihr nach Neuseeland rüber machen wollt?“ Martin antwortete etwas zögernd und sichtlich verlegen: „Die Entscheidung ist noch so taufrisch, Jörg, kaum einen Tag alt. Ich muß ehrlich zugeben, daß der Plan noch keine rechten Konturen angenommen hat.“

				


				„Das dachte ich mir schon. Du warst immer so ein Kerl für schnelle, verwegene Entschlüsse… Aber ich wüßte da einen Reeder aus Bremen, der vorhat, aus seinem Containerschiff ein geheimes Auswandererschiff zu machen, wenn man so will, verstehst Du?“ Über Martins Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln, als er entgegnete: „Aber hör mal – nur zu gut! Wie bist Du denn zu dem gekommen, Mensch?“

			

			
				


				„Naja, eigentlich… über seine Frau. Nicht, was Du denkst: wir haben zusammen die Schulbank gedrückt und sind uns vor zwei Jahren zufällig beim Einkaufen wieder über den Weg gelaufen. Sie stellte mir ihren Mann vor – seitdem bin ich in ihrer Kegelrunde.“

				


				„Das Projekt mußt du mir später nochmal genauer auseinandersetzen, aber ich bin mir jetzt schon sicher: das ist unser Mann. Halt mich also auf dem laufenden, Jörg. – Eines noch: wann soll der Kahn denn fertig sein?“

				


				„Ende dieses Monats soll’s losgehen, wie ich höre.“ Nun war es Martin, der seinem Gegenüber auf die Schulter klopfte und mit einem Zwinkern, das wohl so viel bedeuten sollte wie „Uns hat er beim Haken!“, entfernte er sich. 

				


				Die kurze, atypische Grabrede hatte die Gesellschaft aufgewühlt. Einige Trauergäste rangen tatsächlich mit sich, was die Auswanderungsfrage anging, um eine Entscheidung. Martin hatte etwas an sich, was es ihm leicht machte, Menschen zu überzeugen. Es war dies aber keine besonnene Beredsamkeit, sondern vielmehr etwas Ungestümes, etwas, das die Herzen der Menschen im Sturm eroberte, sie entweder im Handstreich nahm oder gar nicht. Er war dabei kein gewiefter Manipulator oder Demagoge, der Rhetorikkurse besucht und sein Fach studiert hatte. Er war – ganz im Gegenteil – ein recht einfacher Mann, wiewohl nicht ungebildet, der zunächst als Schlosser seine Brötchen verdient und irgendwann sein Handwerk an den Nagel gehängt hatte, um Berufsfeuerwehrmann zu werden. Was er sagte, das sagte er aus tiefster Überzeugung, weshalb ihm kaum jemals Mißtrauen entgegengebracht wurde. In der Regel trat er dabei – einen Ratschlag Luthers beherzigend – frisch auf, machte das Maul auf und hörte bald auf. 

				


			

			
				So geschah es, daß sich beim anschließenden Leichenschmaus im Gasthaus „Rössle“ schließlich die Träubeles, eine dreiköpfige Familie aus der Nachbarschaft, an Herrn Bühler wandten, der gerade mit seiner Frau plauschte, und ihren Willen zur gemeinsamen Auswanderung bekundeten. Kurz darauf bekam er von Frau Brunner, einer knochigen, alleinstehenden Dame mittleren Alters ohne nähere Verwandtschaft, mitgeteilt, auch sie wolle sich der Familie auf ihrem Exodus anschließen, da sie die Faxen in der Bundesrepublik schon längstens dicke habe, wie sie sich ausdrückte.

				


				Am liebsten hätte Martin aber auch Roland Häberle für die Unternehmung gewonnen, denn er wußte diesen wie kaum einen anderen zu schätzen. Doch Häberle, der mit Erik am Kopf der Tafel saß, machte keine Anstalten, sich der Gruppe anzuschließen, und so ging denn Martin selbst offensiv auf ihn zu: „Roland – alter Knabe! Was hältst Du von der Option Neuseeland, von der ich vorhin gesprochen habe?“ Der Greis lächelte bei dieser herzlichen Anrede, zog dann jedoch eine seiner buschigen, weißen Augenbrauen hoch und antwortete in seinem breiten Schwäbisch: „I bin nemme de Jingscht, des woisch doch.“ 

				


				Zwar hatte der Siebzigjährige vor Jahr und Tag als Theaterschauspieler auch nicht die Annahme von Rollen gescheut, in denen er hatte hochdeutsch sprechen müssen, aber die Mundart war ihm eben doch am liebsten – und so hörte man ihn seit seinem Eintritt in das Rentenalter nur noch auf diese Weise fabulieren, obgleich das die Kommunikation mit „Fischkepf“ wie Jörg Nolte denkbar erschwerte. „Du wirst sicher nicht der einzige ältere Reisende sein, Roland. Es ist nie zu spät für einen Ortswechsel, glaubst Du nicht?“ bohrte Martin weiter. Roland Häberle ließ sich nicht umstimmen: 

				


				„Noi, loss gut sei. I bin oimol umzoge – vo Vaihinge(n) do her, des hot ma g‘langt.“ Als Martin noch immer nicht locker lassen wollte, da bekam er von dem alten Mann schließlich noch eine Lebensweisheit botanischen Ursprungs mit auf den Weg: „Alde Bemm kosch nemme verpflanze, die sterwe. Aber i frei mi ganz ehrlich, daß’d mi g‘frogt hesch.“ Damit war das Gespräch beendet.

			

			
				


				♦


				


				Jack hockte eben noch, als schon die Nacht hereingebrochen war, auf einer Holzbank vor seiner Fischerhütte, in der er das Bootszeug und die Werkzeuge aufbewahrte, die er hin und wieder für die Ausübung seines Handwerks benötigte. Er flickte eines jener Netze, die bei den letzten Ausfahrten Löcher bekommen hatten, dabei lauthals fluchend. Er war schließlich kein Puritaner, sondern Katholik – und die durften fluchen! Die Verhältnisse in Louisiana waren auch wirklich beim besten Willen nicht mehr schönzureden. Da bog plötzlich sein Sohn Jaques um die Ecke, grüßte vergnügt und legte ihm die Hand auf die Schulter, während er sprach: „Laß das Fluchen, Pa, davon wird’s auch nicht besser, aber ich hatte heut früh eine Idee, die Dich begeistern könnte.“

				


				„So? Was denn, spuck‘s schon aus!“

				


				„Du hast doch auch von dem Wahlsieg der Rechten in Neuseeland gehört, nicht wahr?“

				


				„Allerdings, feine Sache. Lief heute den ganzen Tag im Radio, aber jetzt spann‘ mich nicht auf die Folter, was hat das denn mit uns zu tun?“

				


				„Naja, die neugewählte neuseeländische Regierung soll offenbar gewillt sein, arbeitswillige weiße Neusiedler mit offenen Armen zu empfangen, so heißt es zumindest unter vorgehaltener Hand – und da Du ja nur am Nörgeln bist über die Verhältnisse im guten alten Süden, der nicht mehr das ist, was er einmal war, da dachte ich: ab nach Neuseeland! Zu verlieren gibt es wenig, zu gewinnen ist dagegen reichlich.“

				


				„Alle Wetter!“ stammelte der alte Jack Jardine. „Die Idee ist nicht übel, sie hat nur einen Haken: wie kommen wir denn so einfach nach Neuseeland? Geld für Flugtickets hab ich keines – und Du sicher auch nicht.“

			

			
				


				„Na, mit dem Fischkutter natürlich, Pa! Sprit haben wir ja erstmal eine gewaltige Menge, der ganze Schuppen steht mit Kanistern voll – und Dosenfraß und Frischwasser sollten wir für die Überfahrt auch genügend bunkern können.“

				


				„Heikel, heikel…“, brummte Jack und runzelte nachdenklich die Stirn. „Du denkst nicht daran, daß die ‚Rising Sun‘, diese alte Dame, alles andere als hochseetüchtig ist“, setzte er nach einem Seufzer hinzu. „Aber seit Deine Mutter tot ist, Jaques, hält mich hier eigentlich nichts mehr. Die meisten unserer Nachbarn sind ja schon vor vielen Jahren abgehauen; der größte Teil in den Norden, nach Ohio, Montana oder Oregon. Und dabei bedachten sie nicht, daß ihnen das farbige Volk auf dem Fuß folgen würde…“ Er blickte seinen Sohn scharf und durchdringend an, dann wanderte sein Blick die Straße hinunter zum Fischereihafen und wieder zurück zu Jaques, der ihn gespannt ansah. Er sagte schließlich, wie von einer plötzlichen Eingebung durchzuckt und mit einer Entschlossenheit, wie sie Jaques selten bei seinem Vater erlebt hatte: „Wenn es Dein Wunsch ist. Ich möchte Deiner Zukunft nicht im Weg stehen. Wir fahren!“

				


				„Das ist ja fantastisch!“ frohlockte Jaques. „Und wann machen wir die Leinen los?“

				


				„Ich gehe davon aus, daß wir bis in zwei Tagen startklar sein sollten. Seekarten, Kompaß und GPS habe ich an Bord. Zur Sicherheit nehmen wir aber auch den alten Sextanten und die Sternkarten mit. Außerdem werde ich gleich noch Wilkins anrufen und ihn fragen, ob er auch mit von der Partie ist, da wir unbedingt noch einen dritten Mann benötigen – die Überfahrt ist lang.“

				


				„Prima Einfall, der alte Haudegen ist genau der Richtige. Ihr beiden seid doch früher zusammen gefahren – oder irre ich mich?“

				


				„Nein, nein – da liegst Du völlig richtig, er hat mir früher regelmäßig ausgeholfen und ist so gut als eben einer mit der Seefahrt vertraut, da er lange Zeit als Bootsmann auf Frachtern beschäftigt war.“ Jack zückte sein Mobiltelefon und wählte die Nummer des Freundes.

			

			
				


				Als Wilkins Jardines Anruf erreichte, war er gerade mit seinen Gefährten damit beschäftigt, eine Gruppe illegaler Einwanderer zu stellen, die sich über die mexikanische Grenze in die Vereinigten Staaten geschlichen hatte. Es waren etwa fünfundzwanzig Personen auszumachen. Er und seine Freunde riefen sie auf Englisch an. Da sie jedoch nicht stehenblieben oder kehrtmachten, eröffneten die Männer das Feuer. Mehrere Salven krachten aus den fünf Gewehrläufen der freiwilligen Grenzschützer. Etwa ein Dutzend Gestalten sah man taumelnd umherirren oder getroffen in den Staub sinken. Der Rest nahm panisch in jene Richtung Reißaus, aus der sie gekommen waren.

				


				Gewiß – ein hartes Vorgehen. Früher hatten sie mit der Einwanderungsbehörde zusammengearbeitet. Sie hatten die Illegalen gestellt, die Behörden informiert und waren dann wieder abgezogen. Konnten die Personen als Mexikaner identifiziert werden, wurden sie in der Regel ausgewiesen. Es hatte sich allerdings schon ein halbes Jahrhundert bis jenseits der Grenze herumgesprochen, daß die US-amerikanischen Behörden machtlos waren, wenn die gefaßten Grenzgänger angaben, nicht aus Mexiko, sondern aus einem anderen Land Süd- oder Mittelamerikas geflohen zu sein. Oder, was bei weitem am häufigsten der Fall war, wenn sie keine Angaben über ihr Herkunftsland machten. Sie bekamen dann eine Vorladung zu einem irgendwann in den nächsten Monaten angesetzten Gerichtstermin, zu dem sie sich doch bitte einfinden sollten, und wurden wieder auf freien Fuß gesetzt – allein: es erschien de facto niemals jemand zu diesem Termin! 

				


				Das hatten Wilkins und seine Mitstreiter noch zähneknirschend mitangesehen, doch als im Jahre 2027 der US-amerikanische Präsident – selbst ein gebürtiger Mexikaner von geringer Schulbildung, aber genügend Wählern und Wahlmännern hinter sich – eine Generalamnestie für alle schon im Land befindlichen Illegalen wie auch für all jene, welche noch folgen sollten, erließ, da waren sie mit ihrer Geduld am Ende. Sie begannen nun, aufgegriffene Illegale bei dem geringsten Versuch, Widerstand zu leisten, zu erschießen und hängten ihre leblosen Körper, anderen zur Warnung und Abschreckung, an Pfähle, die sie an den meistbenutzten Schleichpfaden aufstellten, oder sie feuerten, wie in dieser Nacht, in größere Gruppen hinein und ließen die Kadaver an Ort und Stelle, wo sie ihre Kugeln gefällt hatten, liegen.

			

			
				


				Seine Freunde, das waren Higgins, Rochelle, Campbell und Flint. Er selbst, Steven Wilkins, war ein recht hagerer Mann von bestimmt einem Meter und neunzig, dabei jedoch außerordentlich drahtig und für sein Alter noch flink und kräftig. Alle waren sie Irakkriegsveteranen - mit Ausnahme Flints, der bei der Polizei gewesen war. Campbell und er hatten sogar im ersten Irakkrieg, dem „Unternehmen Wüstensturm“, gedient und waren den anderen um ein paar Jahre voraus, was sie zu den Wortführern der Truppe machte. Wilkins war 63 Jahre alt. Sein Haar war schon lange schneeweiß – wie seine Bartstoppeln –, aber seine Augen leuchteten wie in seinen jungen Jahren in kräftigem Blau und verliehen dem Gesicht dadurch einen geradezu jugendlichen Charakter.

				


				Sie gingen nun zu der am Boden liegenden Gruppe von Menschen hinüber, da sich einige noch zu bewegen schienen. Er hatte sich oft schon gefragt, ob es vertretbar war, was sie taten, ob ihr Vorgehen zu rechtfertigen sei – und gewiß hatte nicht nur er sich diese Fragen gestellt. War der Krieg, den sie führten, fair? In Anbetracht der Umstände, daß sie nur eine Handvoll Entschlossener waren, denen alljährlich ein Millionenheer an illegalen Einwanderern gegenübertrat, von denen auch nicht selten einige bewaffnet waren und ihrerseits das Feuer eröffneten, war dieser Krieg nicht fair. Aber sie hatten doch Nachtsichtgeräte und moderne Gewehre? Das machte die Sache ein Quäntchen fairer, da war er sich sicher. Trotzdem war es für sie kein leichtes Tagwerk, keine Routine. Sie waren, wenn es auch manchmal so scheinen mochte, keine herzlosen Schlächter. 

				


			

			
				Es war hier nicht so einfach wie in einem regulären Krieg. Es gab keine eigentlichen Vorgesetzten, auf die man hätte persönliche Schuld abwälzen können. Jeder war sein eigener Herr. Jeder traf seine eigenen Entscheidungen und mußte sie vor sich selbst, vor seinem Gewissen, verantworten. Hier standen Männer – keine Soldaten, die sich in Korpsgeist oder Kadavergehorsam flüchten konnten. Nicht einen gab es unter ihnen, der seine Hände hätte in Unschuld waschen können, doch es verlangte auch niemanden nach dieser scheinheiligen Reinigung. Sie taten nur still das Ihrige, um eine Invasion aufzuhalten und eine Entwicklung umzukehren, die womöglich – nüchtern betrachtet – nicht mehr umzukehren war.

				


				An Ort und Stelle angelangt, zog Rochelle seinen Revolver, um zum Abschluß zu bringen, was sie begonnen hatten. Drei Schwerverwundete waren es noch, die stöhnend ihre Arme reckten, sie flehentlich nach den Hosenbeinen der Männer hin ausstreckten, dieselben zu fassen suchend. Angst auf den Gesichtern. Den bloßen Schrecken auf die Visagen gekritzelt, als ob sie dem Sensenmann soeben begegnet wären, der ihnen immerfort zurief, ihre Zeit sei nun abgelaufen. Aber sie hatten es ja nicht anders gewollt. Sterben würden sie in jedem Fall, aber man konnte ihnen den Tod angenehmer machen, indem man das Leiden verkürzte. „C’est la vie“, flüsterte Rochelle, straffte das Kinnband seines breitkrempigen Hutes, und drückte ab. Drei Schüsse krachten, dann herrschte für einen Augenblick Stille, Totenstille, in der sich die Männer schweigend und fast andächtig ansahen. 

				


				Dann fragte Wilkins in die Runde: „Hatte eben einen Anruf vom alten Jack. Er macht sich bereit für Neuseeland – er möchte mit seinem Fischkutter die Überfahrt wagen. Ich werde ihn begleiten, möchte noch jemand mitkommen?“

				


				„Mit dem Fischkutter,“ rief Campbell entsetzt, „seid ihr denn lebensmüde?“ 

				


				„Wir wissen um das Risiko und sind bereit, es einzugehen.“

			

			
				


				„Na schön, aber ohne mich!“

				


				„Ich mach‘ da auch nicht mit“, mischte sich nun Flint in die Diskussion ein.

				


				„Und überhaupt,“ quäkte Higgins, ein etwas untersetzter, aber umso beleibterer, bärtiger Kerl, der etwas von einem Kobold oder Klabautermann an sich hatte, „was wird aus unserer Heimat, wenn wir ihr alle den Rücken kehren?“

				


				„Unsere Heimat von einst, die existiert doch schon lange nicht mehr – und der letzte Rest, der von ihr geblieben ist, geht mit uns oder ohne uns den Bach runter, darauf kannst Du wetten“, gab Wilkins zurück.

				


				Rochelle wandte noch ein, daß sie ihre Angehörigen nicht im Stich lassen könnten, die sich schließlich auf sie verließen, aber Wilkins winkte ab. Er gehe, wenn sich jemand anschließen wolle, solle er es ihm jetzt mitteilen, wenn nicht, wäre er auch niemandem gram, es sei schließlich nicht seine Aufgabe, andere Leute zu ihrem Glück zu zwingen.

				


				„Wann soll’s denn losgehen, Steve?“ fragte Higgins, jetzt scheinbar doch mit dem Gedanken spielend, sich einzureihen.

				


				„Schon in zwei Tagen, wenn es nach Jacks Planung geht.“

				


				Das war ihm denn scheinbar doch zu plötzlich, denn er schüttelte unwillig den Kopf und sagte dann nach einer kurzen Pause: „Tut mir leid, alter Freund, aber da müßt ihr wohl ohne uns segeln.“

				


				„Nichts für ungut, fragen kostet ja nichts.“ Wilkins schob sich seinen Hut vom Kopf in den Nacken, so daß er nur noch am Riemen um den Hals baumelte, wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn es lag trotz der Dunkelheit eine schwüle Hitze auf dem weiten Land, dann setzte er nochmals zu sprechen an, sich zuvor gründlich räuspernd: „Dann lebt denn wohl, Kameraden. Es ist heute wahrscheinlich auf lange Zeit – wenn nicht für immer - das letzte Mal gewesen, daß wir beisammen waren.“ Schweigend gingen sie zu ihren Trucks zurück und umarmten einander herzlich, bevor sie einstiegen und davonfuhren.


				



			

	





			
			

			
				Kapitel IV

				


				Etwas Schweres, Bedrückendes lastete auf George Strafford, als er an diesem Abend nachhause kam. Das konnte man leicht an der Art erkennen, wie er sich bewegte, so ganz anders und vor allem langsamer als sonst. Niedergeschlagenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben, das kaum ein müdes Lächeln zustande brachte, als er sich zu seiner Frau und den Kindern an den Tisch setzte, die noch beim Abendessen waren. Auch, daß sein Lieblingsgericht – argentinisches Rindersteak mit Kräuterbutter, brauner Soße und Kroketten – aufgetragen wurde, vermochte ihn nicht merklich aufzuheitern. Normalerweise strahlte er bis über beide Ohren, wenn ihm Susan seine Leibspeise vorsetzte. Irgendetwas stimmte heute also wirklich nicht mit George.

				


				„Was ist denn los mit Dir, Pa?“ fragte Scarlett, und ihre Stimme hatte dabei den Klang ernster Besorgnis. „Es ist nur etwas Geschäftliches, das mir heute Kopfzerbrechen bereitet“, wimmelte der Vater ab. „Es macht mir eine Sache ein wenig zu schaffen, aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Freuen wir uns lieber über das gute Essen, das eure Mutter wieder gezaubert hat.“ Damit war das Thema erst einmal vom Tisch – und sein Gemütszustand war wieder seine Privatangelegenheit, erst einmal.

				


				Als aber die Kinder in ihren Zimmern verschwunden waren und nur noch Susan und er um den Eßtisch saßen, da war es für George unmöglich, den Grund seiner Niedergeschlagenheit vor ihr noch länger zu verbergen. Sie brauchte gar nicht lange zu bohren, bis er herausplatzte: „Mir ist heute gekündigt worden.“ Seine Frau ließ das Glas fallen, aus dem sie gerade einen Schluck genommen hatte. Es hätte auch gewiß nicht viel gefehlt, und sie hätte den Saft wieder ausgespuckt, um sprechen zu können, aber sie entschied sich doch für das unspektakulärere Schlucken. Kaum war die Kehle wieder frei, rief sie ungläubig aus: „Gekündigt?!“

				


			

			
				„Ja, gekündigt. Da ist nichts mehr zu machen.“

				


				„Aber Du hast Dir doch nichts zuschulden kommen lassen, Liebling, oder etwa…?“ „Natürlich nicht!“ fiel ihr Mann ihr ins Wort.

				


				„Warum können die Dich dann einfach so rausschmeißen? Du arbeitest ja nicht erst seit gestern in der Firma!“

				


				„Ich konnte es ja selbst kaum glauben: fünfzehn Jahre rackere ich mich jetzt schon ab in Jims Betrieb – und er wirft mich einfach raus. Hat jetzt so einen Paki eingestellt, der meinen Job machen soll. Der Kerl kennt keine Pflanze, aber er arbeitet für die Hälfte…“

				


				„Das ist ja unerhört! Eine Frechheit ist das!“

				


				„Ich hätte es kommen sehen müssen: Rick und Mikel sind vor einem halben Jahr schon vor die Tür gesetzt worden. Jim sagt, ich solle es ihm nicht übel nehmen, aber die Zeiten würden härter, und der Preiskampf bringe ihn selbst an den Rand des Ruins.“

				


				Susan stand von ihrem Stuhl auf und setzte sich neben George, der seinen Platz auf der Eckbank hatte. Sie nahm seine Hand und sagte beschwichtigend: „Vielleicht ist das aber auch die Chance, auf die Du gewartet hast. Du wolltest Dich doch schon seit Jahren selbständig machen, George, nicht wahr?“

				


				„Sich jetzt selbständig machen zu wollen, wäre eine einzige Verschwendung von Zeit, Geld und Energie, die es kosten würde. In dieser Situation als neuer Mitbewerber einzusteigen, wäre Wahnsinn. Ich würde nicht im geringsten Fuß fassen können. Der Markt ist ja ohnehin schon total überlaufen, auch ohne mich, wie Du hörst.“

				


				Statt zu antworten, stieß seine Herzensdame einen tiefen Seufzer aus und drückte seine Hand, die sie in ihrer hielt, fester. Traurig und schweigend saß sie da, neben ihrem Mann, der heute seine Arbeit verloren hatte, die er doch so sehr liebte. Nach etwa fünf Minuten, die sie so gesessen hatten, hellte sich ihr Gesicht jedoch ganz unversehens auf, als habe sie eine plötzliche Eingebung gehabt. Sie sprang auf und eilte in die Küche. Dabei plapperte sie zusammenhangslos von Neuseeland, einer neuen Regierung und Möglichkeiten. George konnte sich im Augenblick noch keinen Reim daraus machen und sah ihr deshalb verwundert nach, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Vielleicht war er auch einfach zu verdattert, als daß er etwas hätte entgegnen können. 

			

			
				


				Susan kam bald wieder aus der Küche ins Wohnzimmer gelaufen, einen Fetzen Papier schwenkend und dabei strahlend, als halte sie einen Scheck über eine halbe Million Pfund in Händen. Sie war augenscheinlich voller Euphorie und sagte: „Diesen Artikel hatte ich heute morgen schon für Dich ausgeschnitten. Stell Dir vor: die kürzlich in Neuseeland gewählte Partei hat allen Weißen, die arbeitswillig sind, Aufnahme in Aussicht gestellt! – Lies selbst!“

				


				„Bitte was? Zeig her, Liebling!“ rief Mr. Strafford und streckte die Hand aus, um den seltsamen Papierfetzen entgegenzunehmen, um den seine Frau so viel Aufhebens machte. Er las laut die Überschrift: „Eklat in Wellington – Neuseeland auf bestem Weg in die Apartheid“. Nun folgten nur noch einzelne Wortfetzen und abgerissene Sätze, die er laut sprach, wie etwa: „Außenminister Van Buren brüskiert andere Staaten mit seiner Aufforderung…“, „skandalöse Rede hat weltweit für Empörung gesorgt…“, „die Weltgemeinschaft…“, „Sanktionen zu beratschlagen…“ Er las den Artikel einmal, überflog ihn ein zweites Mal kopfschüttelnd und las ihn schließlich noch ein drittes Mal aufmerksam durch. Dann erst blickte er auf zu seiner Frau, die noch immer genauso dastand wie in dem Moment, in welchem er dieses Stückchen Zeitung aus ihren sanften Händen empfangen hatte. Sie blickte ihn voller Neugier an und wartete auf das, was er sagen würde, nachdem er den Artikel gelesen und verstanden hatte. „Wenn das stimmt, was hier steht, dann…“ 

				


				„Dann?“ fragte Susan lächelnd.

			

			
				


				„Dann wird es Zeit für einen Neuanfang, würde ich sagen.“

				


				„Ich wußte es“, strahlte sie, hängte dann allerdings ein zögerliches „Aber die Kinder…“ an, welches einem Einwand oder Zweifel gleichkam, den George prompt mit: „Tom und Scarlett werden es verkraften, da bin ich sicher!“ auszuräumen suchte. „Wenn uns die Auswanderung und der Neuanfang dort unten glücken, dann war meine Kündigung tatsächlich die große Chance, auf die ich gewartet habe, Liebling“, sagte er mit einem Augenzwinkern, stand auf, umarmte sie und küßte ihre Stirn.

				


				♦


				


				Es war ein kleines, verqualmtes Zimmer, in dem sich der Schreibtisch des Außenministers befand. Der weiße Rauch waberte in Schwaden umher. Man mußte schon genau hinsehen, um den Mann zu erkennen, der da in seinem Sessel saß, die Füße vor sich auf dem alten, eichenhölzernen Sekretär verschränkt, welchen er unlängst aus seiner Wohnung mitgebracht und hier aufgestellt hatte. Der Schreibtisch, der zuvor an dieser Stelle gestanden hatte, war ihm auf verschiedene Art mißfallen. Einmal war er unpraktisch, da er über keine geräumigen Schubladen verfügte – und zum anderen war er der Mode wegen schräg geschnitten, was der alte Mann als vollendeten Nonsens empfand.

				


				Van Buren paffte gerade seinen letzten gestopften Pfeifenkopf Virginia-Tabak und blies den Qualm genüßlich in jener Weise aus, die kleine Kreise entstehen läßt. Er wirkte äußerlich sehr gelassen, man hätte glauben mögen, er sei die Ruhe selbst, dabei war er innerlich extrem angespannt. Gleich würde er sich vor dem Kabinett für seine Radioansprache vom 18. Mai rechtfertigen müssen, in welcher er im Namen der neu gebildeten Regierung alle Weißen künftig in Neuseeland willkommen geheißen hatte, die arbeitswillig wären. Selbst in den Reihen seiner eigenen Partei „European Nation“ hatte sich Widerstand gegen dieses stürmische, ja gewaltsame, Vorgehen formiert. Seine Nerven waren gespannt wie Drahtseile. 

			

			
				


				Würde sein Ansinnen, in Neuseeland eine neue Heimat für Europäer zu schaffen, die es bleiben wollten, eine souveräne Mehrheit bei den Parteigenossen finden? Die ganze Sache stand auf Messers Schneide; er hatte alles gesetzt, würde er alles verlieren? Er wußte, nur wenn es ihm jetzt gelänge, auch noch den letzten Zweifel an der Richtigkeit seines eingeschlagenen Kurses bei seinen eigenen Parteifreunden auszuräumen und sie sämtlich auf seine Seite zu ziehen, würde die Podiumsdiskussion und die anschließende Abstimmung im Parlament den gewünschten Erfolg zeitigen. 

				


				Die ganze Angelegenheit lag ihm deshalb so am Herzen, weil er vor annähernd zwei Jahrzehnten selbst als Einwanderer nach Neuseeland gekommen war. Er hatte zuvor Zeit seines Lebens – er wurde immerhin schon bald 70 – in Südafrika gelebt, in das seine Vorväter wiederum im 18. Jahrhundert aus den Niederlanden eingewandert waren. – Lange war es her, daß er Menschen Afrikaans miteinander hatte sprechen hören, dachte er mit einer gehörigen Portion Wehmut. Er war damals gerade zur rechten Zeit aus Südafrika geflohen, denn die Verhältnisse waren seit dem Ende der Apartheid in den 1990er Jahren von Jahr zu Jahr schlimmer und letzthin unerträglich für die weiße Bevölkerung geworden, bis sich die Lage im Jahr 2021 so zugespitzt hatte, daß sich der Haß der schwarzen Mehrheit auf die Weißen, die „alten Herren“, in einem mehrere Tage andauernden und das ganze Land erfassenden, blutigen Pogrom entlud, der Tausende von Todesopfern forderte – vergleichbar mit dem Völkermord in Ruanda. Mit Macheten, Messern, Keulen und Schußwaffen wurden einzelne Weiße oder kleinere Gruppen von Europäern gejagt und niedergemacht – ein unbeschreibliches Gemetzel. In Durban, Johannisburg, Pretoria, Kapstadt, Heidelberg – überall lagen die leblosen Körper weißer Südafrikaner in den staubigen Straßen und dreckigen Gassen; viele hatten sich zu Beginn der Unruhen in Botschaften geflüchtet, aber die meisten dieser Gebäude wurden von dem wütenden Mob eingenommen, und selbst die Diplomaten hatten nicht mit Schonung zu rechnen, sondern wurden von der rasenden Menge in Stücke gerissen. 

			

			
				


				Über dieses traurige Kapitel der Zeitgeschichte, das ihn selbst auf mannigfaltige Weise tangierte, dachte Van Buren gerade nach, als der lange Zeiger seiner Armbanduhr auf fünf vor zwölf sprang und ihn daran gemahnte, daß es langsam Zeit wurde, sich mental auf seine Rede einzustellen. Aber hatte dieser Sachverhalt nicht auch eigentlich mit seiner Rede zu tun? Waren das nicht auch Dinge, die er zur Sprache bringen, Szenarien, die er den Menschen in Erinnerung rufen wollte? Er hatte einige Monate nach den Geschehnissen in seiner alten Heimat Gelegenheit gehabt, mit Überlebenden zu sprechen, die in Neuseeland einen Antrag auf Asyl gestellt hatten, dem in der Folge auch stattgegeben worden war, und fand sich noch immer zutiefst erschüttert von ihren detailreichen Schilderungen. 

				


				So etwas sollte nie wieder ungestraft geschehen können, räsonierte er, wurde dann aber endgültig aus seinen Betrachtungen gerissen, denn es klopfte an die Türe, und ein junger Mann trat herein: „Herr Minister, es ist so weit, die Herren warten“, sagte der Bursche und blieb auf der Türschwelle stehen, dabei Van Buren respektvoll, aber auffordernd und erwartungsvoll ansehend. Dieser ließ sich in seiner Ruhe nicht beirren, legte bedächtig die Pfeife weg, die inzwischen aufgeraucht war, kramte ein Stofftaschentuch hervor, mit dem er sich ein wenig den Schweiß von der Stirn tupfte, zog schließlich noch den Krawattenknoten etwas zu, da er ihn großzügig zu lockern pflegte, wenn er in seinem Arbeitszimmer saß, und stand dann auf, dem jungen Mann zu folgen.

				


				Als er den Saal betrat, um seine Rechtfertigungsrede, die im Vorfeld als Anhörung bezeichnet worden war, zu beginnen, ließ sich aus einigen Ecken verhaltenes Murren vernehmen. Doch als er geendet hatte, da zollten ihm beinahe alle Parteifreunde stehenden Applaus, und er wußte sie nun sämtlich hinter sich. Das Werk war vollbracht. 

				


				Wie war ihm das geglückt? Er hatte in seiner Ansprache ein Bild Neuseelands und der Welt skizziert, wie er es zum gegenwärtigen Zeitpunkt sah, dann hatte er von Neuseeland als dem neuen Europa, der künftigen Heimat aller Europäer gesprochen und damit seiner Vision eines Bollwerkes, das errichtet werden solle, Ausdruck gegeben; all seinen Neidern zum Trotz und dem europäischen Menschentum zum Schutz. Schließlich hatte er – nicht zuletzt auf das Schicksal Weiß-Südafrikas hinweisend – von der Not und dem Leid berichtet, das die Weißen weltweit erdulden müßten. Ihnen müsse eine Perspektive geboten werden zu dem trostlosen Dasein, das sie in seelenlosen, bunten Kommunen, die sie nicht mehr mit dem Wort Heimat in Verbindung brächten, fristeten. Diese Perspektive könne nur heißen: Neuseeland! Er beschwor die rassische und kulturelle Solidarität, betonte die gemeinsamen Wurzeln und das gemeinsame Erbe, welches zu erhalten das Gebot der Stunde sei, denn: „Was Du ererbt von Deinen Vätern, erwirb es, um es zu besitzen!“ 

			

			
				


				„Was aber könnte zu erhalten wichtiger und hinzuwerfen schändlicher sein als das Blut, das in unseren Adern rinnt, meine Freunde? Blut, lassen wir uns das gesagt sein, ist dicker als Wasser!“ Die sporadisch vorhanden gewesenen Bedenken, es würden durch die Neusiedler Menschen aus Brot und Arbeit gedrängt werden, oder diese könnten auf Kosten des Staates ein Lotterleben führen,  wurden durch den – schon in der Ausarbeitung der Details befindlichen – Plan des Innenministers Alexander Buchanan, der Baumaßnahmen neuer Städte und Straßen, auf drei Jahre befristete Bewährungspässe für die Neuankömmlinge und umfangreiche Maßnahmen jedweder anderen Art vorsah, ad absurdum geführt. Van Buren war über die Einzelheiten des Planes wohl unterrichtet und zitierte die fraglichen Stellen frei aus dem Gedächtnis. Seine Angaben wurden durch das eifrige Kopfnicken Buchanans bestätigt, was großen Eindruck auf die zunächst unentschlossenen gewesenen Minister machte. Und er schloß mit den Worten: „So laßt uns das Gebäude denn errichten, meine Brüder - viribus unitis: mit vereinten Kräften!“

				


				Hendrik Nils Van Buren, wie er mit vollem Namen hieß, war nicht der einzige, der es im Exil zum Staatsmann großen Kalibers gebracht hatte – wenn man in seinem Fall von Exil sprechen konnte, denn in Südafrika ging die Anzahl der noch dort lebenden Weißen gegen Null. Es hatte auch einmal einen US-Präsidenten namens Martin Van Buren gegeben, welcher dieses Amt von 1837 bis 1841 innegehabt hatte, und an den der neuseeländische Außenminister oftmals mit einem Schmunzeln denken mußte, da er in seiner Politik so ganz anders verfahren war als er selbst. Zögerlich, unentschlossen und leicht beeinflußbar war er gewesen. Zumindest hatte ihm die Nachwelt diese Etikette angehängt. Welche Etikette würde sie für ihn, Hendrik N. Van Buren, bereithalten, sinnierte er dann stets – ohne daß ihn die Frage gequält hätte. Er wußte, daß er jetzt tun mußte, was er immer für richtig gehalten hatte, ganz gleich, in welcher Weise die Nachwelt oder die Umwelt darüber urteilen würden. Er mußte sich in letzter und erster Instanz vor sich selbst verantworten – und das konnte er.

			

			
				


				♦


				


				Über dem Dart River, an dessen Mündung, oder genauer: an deren Ostufer, Kingswear gelegen ist, ging gerade die Sonne auf, als George Strafford durch die langsam erwachenden, aber noch ziemlich verschlafenen Gassen eilte, um frisches Brot beim Bäcker zu kaufen, der um diese Zeit für gewöhnlich seinen Laden öffnete. Der erste Ruf des Muezzins war zwar längst verhallt, doch hatten die Ortsansässigen Kingswears – wie die  Bewohner der meisten Ortschaften im Vereinigten Königreich – mittlerweile gelernt, sich nach diesem kollektiven Wecken wider Willen noch einmal umzudrehen und die Augen zu schließen, bis zum Schrillen des eigentlichen Weckers zu der Uhrzeit, die sie selbst bestimmten.

				


				Die Straffords hatte inzwischen ihren Kindern Scarlett und Thomas die Auswanderungspläne und die plötzliche Kündigung des Vaters mitgeteilt, was für die Eltern nicht leicht gewesen war, weshalb es sie umso glücklicher machte, daß die beiden es ohne Murren aufnahmen. Tommi reagierte sogar mit einiger Begeisterung, die er kaum verbergen konnte. Alles, was den Hauch von Ungewißheit, Abenteuer und Gefahr herüberwehte und gleichsam in sich einschloß, so auch eine lange Seereise, wie sie nach Neuseeland nötig sein könnte, und einen Neustart in unbekannten Gefilden, beflügelten die Phantasie des Jungen. Kurz: vieles, was andere geschreckt hätte, war so ganz nach dem Herzen des Knaben und ließ ihn frohlocken. Es kam dieser bewundernswerte Zug Thomas‘ nicht von ungefähr, denn auch George war als Heranwachsender ein wahrer Draufgänger und Abenteurer gewesen. Erst kürzlich hatte der Vater dem Sohn zwei seiner alten Jugendromane zum Geschenk gemacht: „Robinson Crusoe“ und „Die Schatzinsel“. Beide hatte Thomas binnen zweier Wochen verschlungen, und es dürstete ihn nach eigenen Erlebnissen, die er eines Tages zu Papier bringen könnte, so er sie überleben würde.

			

			
				


				Mit einem großen Laib Brot unter dem Arm und einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht kam George wieder aus der Bäckerei gestolpert. Er entschied sich, einen kleinen Umweg zu machen – hinaus aus dem Dorf zum Kingswear Castle, denn schließlich mußte er nicht zur Arbeit und das Frühstück konnte noch eine halbe Stunde warten. Am Fuß der Feste angekommen oder vielmehr zehn Meter davon entfernt, denn es war ein Hochsicherheitszaun darum gezogen, bestaunte er das Bauwerk aus dem 15. Jahrhundert, das als befestigte Artilleriestellung fungiert hatte, eine Weile aus relativer Nähe, wenn man so möchte, denn hinein konnte man nicht. Die Festung war seit Jahrzehnten in Privatbesitz. Seit etwa zehn Jahren gehörte sie einem saudischen namens Scheich Abdul. Er hatte sein neues Besitztum allerdings nur einmal besucht, soweit George auf dem laufenden war, es aber hermetisch absperren und bewachen lassen. Das wurmte Mr. Strafford ein wenig, denn aus den Erzählungen seines Vaters wußte er, daß die Burg früher für jeden zugänglich und ein wahres Spielparadies für junge Buben wie Tommi gewesen war. Seine Familie war, was die väterliche Seite anging, immer hier in den South Hams in der südwestenglischen Grafschaft Devon ansässig gewesen. Seine Mutter stammte aus Blackpool, einer Küstenstadt an der Irischen See.


				



			

	





			
				Kapitel V

				


				Behaglich streckte Stella ihre Vorderläufe aus und ließ sich inmitten der Wohnzimmerstube der Bühlers nieder, wo Sohn Erik und seine Eltern gerade beisammensaßen und ihre Auswanderungspläne schmiedeten. Recht teilnahmslos verfolgte sie das Gespräch und hatte dabei nur ein Auge halb geöffnet, doch ihrem scharfen Gehör entging auch nicht das geringste. Kaum, daß ihr Name fiel, richtete sie ihre spitzen, stehenden Ohren, Satellitenschüsseln gleich, nach vorn, hob ihren Kopf etwas, und die Augenlieder waren weit geöffnet, so, als erwarte sie einen Befehl. 

				


				„Du merkst, daß es um Dich geht, Stella, hab ich Recht?“ sagte Martin Bühler und streckte dabei seine Hand nach dem Tier aus, um es hinter den Ohren zu kraulen. Tatsächlich ging es um sie, denn die Familie mußte auch über die Zukunft des Vierbeiners entscheiden. Würden sie Stella mitnehmen können, oder mußte sie zurückbleiben? Das war die Frage. In ein Tierheim sollte sie nicht abgeschoben werden, da waren alle einer Meinung, aber wenn sich – durch eine glückliche Fügung – Freunde oder Bekannte fänden, die sich um das Tier kümmern wollten, meinte die Mutter, dann wäre sie zufrieden. 

				


				Hier widersprachen der Sohn und der Vater heftig, die ihre treue Schäferhündin niemals weggeben würden, wie sie sich ausdrückten. „Aber dann könnte sie hier im Dorf bleiben, daran hängt sie doch auch“, wendete Luise ein. „Stella ist eine Hündin und keine Katze“, fauchte Martin, währenddessen er ihr noch immer beruhigend durchs Fell strich. „Katzen sind an Orte, an Häuser und Gärten gebunden, Hunde sind auf ihre Halter fixiert, nicht auf deren Dörfer, aber das weißt Du ja selbst“, fügte er etwas versöhnlicher, zumindest in einem sanfteren Ton, hinzu. Erik pflichtete ihm bei. 

				


				„Hab ich euch schon einmal die Geschichte vom treuen Lord erzählt?“ fragte der Vater in die Runde. Sowohl die Mutter als auch der Sohn kannten diese Geschichte natürlich. Sie hatten sie schon viele Male vernommen, aber sie hörten sie immer wieder gern auf‘s neue, so daß sie beide schwiegen und Martin auffordernd ansahen.

			

			
				


				„Also gut, dann hört mal fein zu. Ich erzähle euch jetzt von einer Begebenheit, wie sie sich zugetragen hat und nicht anders. Ich werde die Geschichte so weitergeben, wie ich sie von meiner Großmutter gehört habe“, begann der Vater seine Erzählung. „Mein Urgroßvater, dein Ur-Urgroßvater“, wobei er seinen Sohn anblickte, „hatte einen großen Rüden mit Namen Lord, einen Bastard wohl aus Schäferhund und Dogge, welcher an Treue und Hingabe für sein Herrchen seinesgleichen suchte. Als eines kalten Morgens im März, der Schnee hatte gerade erst zu tauen begonnen, mein Urgroßvater eine Kutsche bestieg, um in selbiger nach Heidelberg zu fahren, von seinem Dorf nicht weniger als vierzig Kilometer entfernt, folgte das gute Tier dem Gespann mit etwas Abstand, von seinem Herrchen gänzlich unbemerkt. Als schließlich mein Urgroßvater – schon ganz in der Nähe Heidelbergs – mit einer Fähre über den Neckar setzte, da sprang der prächtige Rüde unerschrocken in die eisigen Fluten und überquerte schwimmend den Strom. Erst als sich sein Lord am andern Ufer des Flusses das nasse Fell schüttelte, da wurde der Mann seines besten Freundes gewahr. Zunächst dachte er an eine verblüffende Ähnlichkeit, denn der Hund stand auf einem Felsen etwa hundertfünfzig Meter flußabwärts, wohin ihn die Strömung getrieben hatte, doch als dieser zur Kutsche und zu seinem Herrchen sich trottend in Bewegung setzte, erstarb in dem stolzen Besitzer jeder Zweifel… Einige Wochen darauf starb der treue Lord an einer Lungenentzündung, die er sich mit größter Wahrscheinlichkeit durch die Flußüberqerung zugezogen hatte.“ Das war nun also die ganze Geschichte vom treuen Lord, welche sich auch tatsächlich so zugetragen hatte, wenn man der längst verblichenen Großmutter Martin Bühlers hatte Glauben schenken können, woran gemeinhin kein Zweifel bestand. 

				


				Es wurde an diesem Abend entschieden, den treuen Hund der Familie mitzunehmen, es also mit dem Reeder und der neuseeländischen Einwanderungsbehörde darauf ankommen zu lassen. Erik sollte am nächsten Tag gleich eine gewaltige Menge Hundefutter kaufen, eine Ration, die auf Monate hin reichen würde, den vierbeinigen Gefährten vor dem Hungertod zu bewahren.

			

			
				


				♦

				


				„Willkommen an Bord der ‚Samantha II‘, ich heiße Patrick Fitzgerald, bin der Kapitän des Schiffes und, wenn Sie so wollen, für Ihre sichere Überfahrt zuständig. Ich freue mich sehr, sie alle hier herzlich willkommen zu heißen“, begrüßte der irische Kapitän die ersten an Bord gekommenen Passagiere in recht gutem Deutsch. Patrick Ryan Fitzgerald, wie er mit vollem Namen hieß, stand kurz vor dem Eintritt ins Rentenalter, aber er war noch von rascher Auffassungsgabe und äußerst flink, wenn es darauf ankam. Was die Statur anging, war er von mittlerem Wuchs, hatte breite Schultern und war auch um Bauch und Hüften etwas stämmig geraten, weshalb er trotz seiner ein Meter und sechsundsiebzig geradezu untersetzt wirkte. Wie es sich für einen Kapitän der alten Schule geziemte, trug er einen Vollbart, der – bis auf den leuchtend roten Schnurrbart, welcher einem jeden sofort ins Auge fallen mußte – sich vollends weiß ausnahm. Seine drolligen kleinen grünen Augen blinzelten lebhaft, wenn er sprach oder wenn ihn etwas stark beschäftigte. Aber um diese Äugelein zogen sich Lachfalten, die von einer fröhlichen Natur zeugten. Und in der Tat war Fitzgerald ein gerechter, stets zu Scherzen aufgelegter Kapitän, welchen die Mannschaft liebte und auch die Passagiere aufgrund seiner ungezwungenen, sympathischen Art bald ins Herz geschlossen haben würden.

				


				Zu den ersten an Bord eingetroffenen Passagieren gehörten auch die Bühlers, welche die Familie Träubele und die alte Jungfer Brunner – gleichsam wie an einem Schlepptau – hinter sich hergezogen hatten. Die ‚Samantha II‘, deren Schwesterschiff, ‚Samantha I‘, drei Jahre zuvor vollständig ausgebrannt war, ohne daß dabei allerdings Menschen zu Schaden gekommen waren, lag in der Deutschen Bucht vor Anker. Mit dem Freifallrettungsboot und dem Beiboot wurden die Fahrgäste an Bord geholt, da ein Aufsteigen der vielen Menschen in einem Hafen undenkbar gewesen wäre. Es hatte Martin Bühler viel Überredungskunst gekostet, die Hündin Stella miteinschiffen zu dürfen, da der Erste Offizier, ein Rumäne mit dem Namen Flavius Lefter, der das Manöver der kleinen Boote leitete, von einem Hund nichts auf der Passagierliste gelesen hatte, aber schließlich war er doch darauf eingegangen, hatte augenzwinkernd eingewilligt und den Namen „Stella Bühler“ mit einem Schmunzeln auf die Liste gesetzt. Dahinter hatte er folgenden ulkigen Vermerk notiert: „Kind, da unter 14 Jahre alt“, was nicht bloß als Scherz gemeint war, sondern auch bedeutete, daß die Hündin unentgeltlich die Seereise mitmachen konnte.

			

			
				


				„Stellen Sie Ihr Gepäck zunächst einmal unter das Vordach gleich hier hinten rechts – also achtern steuerbord“, sagte der Kapitän, wobei sich sein Gesicht schon zu einem wahrhaft breiten Grinsen verzog, „falls es zu regnen anfangen sollte, wonach es zwar momentan nicht aussieht, aber als Ire mißtraue ich zu langen Schönwetterperioden“, setzte er noch hinzu und brach über diesen seinen eigenen kleinen Scherz in derart schallendes Gelächter aus, daß er sich dabei den Bauch halten mußte, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Auch die Neuankömmlinge wurden fast sämtlich mitfortgerissen und begannen in vielerlei Weise, ihr Zwerchfell zu beschäftigen – hier war es verhaltenes Gekicher, dort ein jähes Aufbrausen gleich Donnergrollen. Als das Gelächter abgeklungen war, wies er die Passagiere noch an, es sich hernach bei ihren Taschen und Koffern für einen Moment bequem zu machen, der Dritte Offizier werde gleich da sein, um sie in Gruppen zu je einem Dutzend durch die Aufbauten des Schiffes zu führen und ihnen ihre Wohncontainer anzuweisen, welche sie dann unverzüglich beziehen könnten.

				


				Es vergingen auch tatsächlich keine vollen fünf Minuten, nachdem sich die etwa fünfzigköpfige Personengruppe achtern mit ihren Gepäckstücken ausgebreitet hatte, bis ein kahlgeschorener, muskulöser Mann, der an den Unterarmen reichlich tätowiert war und verwegene Gesichtszüge besaß, um die Ecke gebogen kam und sich den Wartenden als Dritter Offizier vorstellte, der gerne die Aufgabe übernommen habe, sie grüppchenweise auf dem „Dampfer“, wie er sich ausdrückte, herumzuführen. Der Mann war Bulgare und hieß Sergei Georgiev, ein verwegener Haudegen, der keine Angst zu kennen schien, wie sich schon oft gezeigt hatte und sich auch im Verlauf der Reise noch zeigen sollte. Seine tief in den Höhlen liegenden, braunen Augen waren fest und strahlten Entschlossenheit aus, sein markantes Kinn war mit den Stoppeln eines Dreitagebartes bedeckt und das Haupthaar fehlte, wie bereits erwähnt, vollständig, weshalb der Kopf des Seemanns in der Sonne mitunter scheinbar zu leuchten pflegte. 

			

			
				


				Er nahm sich also der ersten, zwölf Reisegäste zählenden Gruppe an, unter welche auch die Familie Bühler geraten war, was mit der Stellung des Buchstabens B im Alphabet zu tun hatte. Frau Brunner hatte ebenfalls das Glück gehabt, zu dieser Gruppe gerechnet zu werden. Träubeles würden geschlagene anderthalb Stunden warten müssen, da sie es mit ihrem Namen in solchen Zuteilungen immer schlecht erwischten, wenn nicht von hinten her mit der Einteilung begonnen wurde. Allein die Zwinglis aus Konstanz, welche diesmal mit den Träubeles in ein Grüppchen fielen, nämlich in das letzte verbleibende, hatten es oft noch schwerer…

				


				Sergei Georgiev, der zwar kein Deutsch, aber akzeptables Englisch sprach, führte die Gruppe gleich zu Anfang in die Aufbauten des Schiffes hinein, die Treppe nach oben bis auf die Kommandobrücke. Die Tür flog auf, und die Menschen warfen nacheinander einen interessierten Blick hinein und erhoben die Hand zum Gruße, denn auf dem Drehsessel, der mit dem Boden – aus gutem Grunde – fest verschraubt war, saß mit heiterer Miene der strohblonde Zweite Offizier, ein Niedersachse namens Lars Hansen, und rief ein fröhliches „Moin, Moin“ in die Runde. Er war neben dem Leiter der Maschinenanlage, auch „Chief“ genannt, der einzige Deutsche an Bord des Schiffes, doch bestand die Besatzung, selbst die Mannschaften, durchweg aus Europäern – zumeist Osteuropäern, genauer: aus Polen, Ukrainern, Bulgaren und Rumänen. Dieser Umstand machte die Reederei „Fritjof Lunt“ schon zu einer besonderen, denn daß alle Offiziere Europäer waren, das gab es noch höchst selten, daß aber selbst die Mannschaften sich aus solchen rekrutierten, das war einmalig. Die meisten Eigner bereederten ihre Schiffe längst nur noch mit Filipinos oder Tuvalus und Kiribatis.

			

			
				


				Nachdem alle einmal kurz hineingespäht hatten – es gab ja außer einer Menge Instrumente, mit denen sie kaum etwas anzufangen gewußt hatten, nicht viel für die Leute zu sehen –, führte Sergei die Gruppe wieder hinunter auf das erste Aufbaudeck, auf dem sich sowohl die Küche als auch Mannschafts- und Offiziersmessen befanden. Der Schiffskoch, ein Rumäne, der von allen bloß „Smutje“ gerufen wurde, so daß die Berufsbezeichnung mit der Zeit seinen eigentlichen Namen vollständig verdrängt hatte und er sich mittlerweile sogar selbst nur noch mit „Smutje“ vorstellte, stand gerade in der Küche und rührte in einem großen Topf herum, der wohl das Mittagessen enthielt. Neben dem Koch stand einer der beiden jungen Stewards, die dem Smutje zur Unterstützung beigegeben worden waren, da dieser nun statt für fünfundzwanzig Personen bald für hundertfünfundsiebzig Menschen das Essen zuzubereiten haben würde. Der glatt rasierte junge Mann, welcher fast noch bubenhaft wirkte, war seit geraumer Zeit damit beschäftigt, Zwiebeln für den Eintopf zu schneiden, weshalb er ganz rotverweinte Augen hatte, was ihm sichtlich peinlich war, denn er hob nur kurz die Hand, in der sich das Messer befand, und kehrte den Schaulustigen dann wieder den Rücken zu. Auch hier wurde nicht lange verweilt, sondern der Dritte beeilte sich, mit Blick auf die achtern Wartenden, noch schleunigst den Maschinenraum abzuhaken.

				


				Fräulein Brunner hielt sich die Ohren zu und verzog gleichzeitig ihr – nicht mehr gerade hübsches – Gesicht zu einer häßlichen Grimasse, mit welcher sie wohl ihr Unbehagen über den Krach zum Ausdruck bringen wollte, als der Bulgare das Schott zum Maschinenraum aufstieß und die Leute hineinführte. „Da unten ist die Hauptmaschine“, rief er sehr laut, um gegen den ohrenbetäubenden Lärm anzukommen, „und das da sind unsere drei Generatoren, unsere Hilfsdiesel“, fügte er hinzu, während er den Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger hob und damit auf die einzelnen Maschinen deutete. 

			

			
				


				Dann ging es in den Maschinenkontrollraum, in dem die Lautstärke leidlich zu ertragen war, da das Stampfen der Kolben und das aggressive Heulen der Turbolader und Kompressoren nur noch stark gedämpft hineindrang. Auch roch es nicht so penetrant nach Schweröl, wie im eigentlichen Maschinenraum, den sie soeben passiert hatten. Hier trafen sie auf den Leiter der Maschinenanlage: ein freundlich lächelnder kleiner Kauz, der wie der Kapitän einen Vollbart trug. Seine ergrauten Haare standen regelrecht zu Berge und sein gesamtes Äußeres erinnerte weit mehr an einen zerstreuten Professor, einen exzentrischen Erfinder oder an einen genialen Komponisten als an einen Ingenieur. Auch er, Holger Krug, stand wie der Kapitän kurz vor dem Rentenalter und war gleich diesem noch voll im Besitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte, die er zur Ausübung seines Berufes nötig hatte. „Grüßt Euch, seid‘s willkommen!“ posaunte er in unverkennbarem Bayerisch, wobei ein warmes Lächeln um seinen Mund spielte und seine Augen ebenfalls mitlächelten; zumindest hatte es so den Anschein.

				


				Auf dem Rückweg stießen sie beinahe mit dem Zweiten Ingenieur zusammen, der ein Bär von einem Burschen war; ein Ukrainer, der sich auf sein Handwerk verstand wie kaum ein anderer. Dem Dritten Ingenieur oder den beiden Ölern begegneten sie nicht. Kaum wieder an der frischen Luft, kramte Sergei Georgiev ein Horrorszenario hervor und breitete es vor den Landratten aus: „Falls das Schiff schnell sinken sollte, werden diese Rettungsinseln“, wobei er eines der weißen Plastikfässer berührte, „von selbst an die Oberfläche treiben und sich aufblasen. Es besteht also kein Grund zur Panik.“ Einigen, so auch Frau Brunner, stand für einige Sekunden das Entsetzen aufs Gesicht gezeichnet, wenngleich der Leichenblässe bald die Schamesröte folgte. 

				


			

			
				„Wenn aber das Schiff“, führte er weiter aus, „was viel wahrscheinlicher ist, sehr langsam sinkt, oder es beispielsweise an einer Stelle brennt, dann werdet ihr den Generalalarm hören – siebenmal kurz und einmal lang – und euch dort einfinden, wo jetzt euer Gepäck steht.“ Beruhigend setzte er noch hinzu, am wahrscheinlichsten sei selbstverständlich, daß das Schiff überhaupt nicht untergehen werde, er fahre seit zwanzig Jahren zur See und sei noch nicht einmal ertrunken. Das heiterte auf, und Erik Bühler, der diese Feststellung wahnsinnig komisch fand, rief: „Bravo, Herr Georgiev, bravo!“ und klatschte dazu in die Hände. 

				


				Jetzt erfolgte die Zuweisung der jeweiligen Wohncontainer, die recht schnell über die Bühne ging. Es gab Familiencontainer mit einem Doppelbett und obligatorisch drei Holzpritschen für die Kinder, wie auch gewöhnliche Gemeinschaftscontainer mit drei Stockbetten, die entfernt an Jugendherbergszimmer erinnerten. In der Mitte eines jeden Containers hing eine Glühbirne von der Decke herab – nicht schön, aber praktisch. Auch ein Tisch mit sechs Stühlen war überall vorhanden. Alles in allem war die Einrichtung äußerst spartanisch, doch wollte stets bedacht sein, daß dies keine Kreuzfahrt war, welche man etwa zur Erholung veranstaltete. Bühlers bekamen einen Wohncontainer in der vierten Bay an Backbord angewiesen, den sie auch gleich beziehen wollten. Die Führung war damit beendet. Die Auswanderer strömten dem hinteren Teil des Frachters zu, um ihre Habseligkeiten und auch ihre Schäferhündin abzuholen, die sie für die Zeit des Rundgangs in weiser Voraussicht bei Träubeles zurückgelassen hatten, eingedenk der Erkenntnis, daß ein Maschinenraum nichts für Hundeohren ist.

				


				♦


				


				Als die Nacht hereinbrach, hatte das Schiff längst die Anker gelichtet und bahnte sich stampfend seinen Weg durch die raue Nordsee. Die Maschinen waren schon angefahren worden, als die Bühlers noch ihren Rundgang mit dem Dritten Offizier unternommen hatten. Diese hatten sich mittlerweile häuslich eingerichtet, einen Teil ihrer Koffer ausgepackt und verzehrten ihr kärgliches Abendmahl: Brot mit Büchsenwurst und Scheibenkäse. Einmal am Tag gab es an Bord warmes Essen, dann nämlich, wenn der Smutje an seiner Gulaschkanone stand und sich jeder einen Napf, Familien einen Topf abholen durften. Nachschlag war ab 12 Uhr 30 zu haben, so lange der Vorrat eben hinreichte. Abends wurden Brot, Aufstrich, Wurst und Käse sowie hin und wieder Früchte für das Abendessen als auch für den kommenden Morgen ausgegeben, so daß niemand würde Hunger leiden müssen.

			

			
				


				Martin Bühler biß genüsslich in die Scheibe Brot, die er sich gerade dick mit Büchsenleberwurst geschmiert hatte, und lehnte sich im Stuhl zurück, der eigentlich für einen Menschen seiner Größe viel zu klein geraten war. Als er den ersten Bissen gekaut und heruntergeschluckt hatte, sagte er zufrieden: „Nahrung und ein Dach über‘m Kopf, was möchte man mehr?“ Stella, die eben aus ihrem Hundenapf fraß, hob ihren Kopf, machte ein undefinierbares Geräusch, welches zwischen einem Japsen und einem Jaulen wohl am besten zu verorten wäre, und fraß dann in Seelenruhe weiter. Es schien fast, als hätte sie durch dieses Geräusch ihre Zustimmung zu dem Gesagten auszudrücken versucht. Jedenfalls richteten sich für einen Moment die Blicke der drei um den Tisch gruppierten Zweibeiner unwillkürlich auf das Tier, und Luise, der man ein gewisses Unbehagen leicht ansah, sagte in halb neckischem, halb vorwurfsvollem Ton: „Du und der Hund seid euch mal wieder einig! Wie könnte es auch anders sein…“ Martin zog es vor, dem nichts zu entgegnen, sondern stattdessen nur liebevoll zu lächeln, denn sein charmantes, bubenhaftes – zugleich naives und spitzbübisches – Lächeln pflegte seine Frau selbst dann zu entwaffnen und wieder handzahm zu machen, wenn sie gleich einer entfesselten Furie oder eines HB-Männchens an die Decke zu gehen drohte. Denn der Mann hatte eine Ahnung, was seine Frau störte: die Situation mit den Naßzellen. Eine Frau brauchte nun mal, auf längere Zeit hin betrachtet, ein Badezimmer, dachte er. 

				


				Auf dem Schiff war das Problem menschlicher Grundbedürfnisse dergestalt gelöst worden, daß sich in jeder zweiten Reihe zwei zu Naßzellen umfunktionierte Container befanden, die jeweils acht Duschkabinen enthielten und von denen der eine drei Damentoiletten, der andere zwei Herren-WCs und ein Pissoir beherbergte. Auch wenn sie es nicht direkt ansprach, so kannte er seine Gattin doch gut genug, um zu wissen, daß ihr dieses Kapitel der „Kreuzfahrt“ mißfiel. Ihn dagegen störte es nicht im mindesten, es bescherte ihm sogar nostalgische Kindheitserinnerungen, in denen er schwelgen konnte, da alles genauso war wie auf dem Zeltplatz am Bodensee, auf den ihn die Eltern eines Klassenkameraden mehrmals in ihrem Wohnwagen mitgenommen hatten.

			

			
				


				Luise hatte zwar gewußt, daß das ganze Unternehmen kein Zuckerschlecken werden würde, doch, wie es sich so oft im Leben zeigt, klafften Vorstellung und Realität auch bei ihr mitunter weit auseinander. Über manch einen Schlamassel wurde man sich ja schlechterdings erst dann bewußt, wenn man schon hineingeraten war und bis zum Halse darin steckte. Allein – es half nichts, sagte sie sich im Stillen und fand sich damit ab. Was hätte sie auch anderes tun sollen?

				


				Nach dreißig Stunden auf See erreichte die „Samantha II“ ihr erstes Etappenziel: Le Havre. Natürlich fuhr man auch hier nicht in den Hafen ein, sondern ließ in einigen Seemeilen Entfernung den Anker zu Wasser und hißte den in der Mitte senkrecht geteilten blauweißen Stander, welcher anderen Schiffen anzeigte, daß sich Taucher an Bord befänden, sie also Sicherheitsabstand zu halten hätten, womit das Containerschiff auf geheimer Mission fürs erste unbehelligt bleiben sollte. Dann wurden die Boote ausgesetzt. Es war durchaus nichts Ungewöhnliches, daß auf Schiffen aller Art Beiboote und Rettungsboote an den Davit-Anlagen genannten Absetzvorrichtungen ausgeschwenkt und zu Wasser gelassen wurden. Diese Drills zum Verlassen des Schiffes waren sogar in regelmäßigen zeitlichen Abständen vorgeschrieben. Wieder wurde die Operation der kleinen Boote, des geschlossenen Freifallrettungsbootes und des, einer Nußschale gleichenden, Mitleid erweckenden, Beibootes vom Ersten Offizier geleitet. Er befehligte dabei bloß drei Matrosen, um nur zweimal fahren zu müssen. 

				


			

			
				Fünfundfünfzig Personen waren es hier der Liste nach, doch es erschienen am vereinbarten Treffpunkt nur zweiundfünfzig, um übergesetzt zu werden. Warten konnte man nicht, da man einen Zeitplan zu erfüllen hatte: morgen abend sollte die „Samantha II“ schon in der Nähe der englischen Hafenstadt Plymouth auf Reede liegen und die letzten Passagiere für die Reise nach Neuseeland an Bord nehmen.

				


				„Bonsoir! Bienvenue mes amis!“ begrüßte der Kapitän die zugestiegenen Fahrgäste und ließ ihnen – wieder durch Sergei Georgiev – dieselbe Führung durch das Schiff angedeihen wie zuvor den in der Deutschen Bucht aufgenommenen Passagieren. Unter den hier an Bord Gegangenen befanden sich auch ein Österreicher namens Max Schmidt und eine junge Dame, deren Anwesenheit an Bord sich noch als ein wahrer Segen für die Auswanderer erweisen sollte, Mlle. Fontaine. 

				


				Schmidt, ein drahtiger alter Mann, war zwar ein Wiener, hatte aber fünfzehn Jahre in der Fremdenlegion gedient und war in dieser Zeit vom einfachen Soldaten zum Korporal aufgestiegen. Nach seinem militärischen Abschied stand ihm nach altem Recht ein kostenloser Platz in einem Altersheim der Fremdenlegion zu, welchen er zwanzig Jahre nach Beendigung seiner Dienstzeit gerne in Anspruch genommen hatte. Doch mit der Ausrufung des islamischen Gottesstaates in Frankreich vor zwei Jahren hatte sich vieles radikal verändert. Auch der Österreicher war in seinem idyllischen Veteranenheim nicht von den gewaltigen Umwälzungen verschont geblieben, die durch die religiösen Eiferer ins Rollen gebracht worden waren. Das Veteranenheim für verdiente Legionäre wurde zur Koranschule umfunktioniert, die tapferen Soldaten, wehrlose Greise, vor die Tür gesetzt. Mit nichts in der Hand, außer ihren wenigen Habseligkeiten, die zumeist in einem Seesack Platz fanden. Jetzt sollte es also auf die alten Tage noch Neuseeland werden – auf zu neuen Ufern – „Allons, allons!“

				


				Die drei grünen Lichter, welche bei Einsetzen der Dämmerung das Tagessignal der rot-weiß-roten Flagge abgelöst hatten, wurden gelöscht und der zwanzig Jahre alte Kahn tat wieder verläßlich seine Pflicht, indem er sich schnaubend und stampfend mit Kurs auf die Südküste Großbritanniens in Bewegung setzte.


				



			

	





			
			

			
				Kapitel VI

				


				Zwei große Reisetaschen, Iains geräumigen, schwarzen Koffer, in dem er all das aufbewahrte, was man in seiner Zunft eine Grundausstattung für Notfälle zu nennen pflegte, und die beiden Rucksäcke Handgepäck waren alles, was MacGregor und seine Partnerin in ihr neues Leben nach Neuseeland mitnehmen würden. Sie standen nun schon anderthalb geschlagene Stunden in der Schlange zum Einchecken der Gepäckstücke am Glasgower Flughafen, doch dieselbe schien sich keinen Deut nach vorn zu bewegen, so daß einige der Anstehenden schon begannen zu murren, was in Großbritannien, wo man es für gewöhnlich liebt, sich in Warteschlangen aufzureihen und seine Geduld zur Schau zu stellen, äußerst selten vorkommt. 

				


				Doch die Wartenden sollten bald erfahren, weshalb sich heute nichts bewegte, weswegen sich hinter den Schaltern keine Gesichter zeigten, wenngleich ihr Verständnis dadurch auf eine noch größere Probe gestellt wurde als durch die lange Warterei. Denn etwa eine Viertelstunde später ertönte aus allen verfügbaren Lautsprechern eine Durchsage folgenden Inhalts: „Den Fluggästen sämtlicher Fluggesellschaften mit der Destination Neuseeland ist mitzuteilen, daß ihre Flüge gecancelt wurden. Der Flugverkehr aus dem Vereinigten Königreich nach Neuseeland wird bis auf weiteres zur Gänze ausgesetzt. Das entschied heute horgen in Westminster das Parlament. Die Regierung hatte einen entsprechenden Gesetzesentwurf schon gestern eingereicht, der eine Reaktion auf die rassistischen, diffamierenden und völlig inakzeptablen Äußerungen verschiedener neuseeländischer Regierungsvertreter, allen voran denen des Außenministers, darstellt. Andere europäische Regierungen, namentlich jene von Dänemark und Österreich, kündigten an, das vorübergehende Notstandsgesetz ebenfalls einführen zu wollen. Ob die wertlos gewordenen Flugtickets erstattet werden, liegt im Ermessensspielraum der jeweiligen Airline.“

				


			

			
				Die Wartenden blickten einander entsetzt an. Ein lautes, unzufriedenes Gemurmel, in das sich hin und wieder Flüche und Verwünschungen von brisanter Härte mischten, war weithin vernehmbar. Doch es half alles nichts. Sollten die paar biederen Briten einen Aufstand wagen, den Flughafen ins Chaos stürzen, wegen einiger Hundert gestrichener Flüge? Das war nicht ihre Art, und so verlor sich die Masse recht schnell in allen Richtungen. Sie zerstreute sich binnen weniger Minuten so vollständig, daß nur noch Iain MacGregor, Francis Boyle und eine alte Dame dort standen, wo sich gerade noch die lange Warteschlange befunden hatte, wenn man von dem kleinen Pulk von Leuten absah, die noch am Schalter lehnten und jenem Häuflein, etwa einer Handvoll Personen, welche sich um einen abgesonderten Aschenbecher gruppierten.

				


				Iain sagte gerade, erfüllt von Bitterkeit und Resignation, aber nicht ohne einen Anflug von Humor, zu seiner Freundin: „Nun stehen wir da – mit Wind im Haar.“ Doch statt Francis antwortete die alte Dame, die vor ihnen in der Schlange gestanden hatte und jetzt noch mit ihnen die Stellung hielt, während die restlichen Reisegäste längst den Rückzug angetreten hatten: „Da hilft bloß eines: der Wind muß aus dem Haar und in die Segel! Wenn sie vorhatten, für längere Zeit in Neuseeland zu bleiben, dann habe ich einen alternativen Reiseveranstalter für Sie in der Tasche.“ Francis und Iain stutzten und schauten einander und dann die alte Frau verwundert an. Sie verstanden nicht ganz, worauf sie hinauswollte, aber Iain hatte eine Ahnung, als er nachhakte: „Sie wollen sagen, wir sollen mit dem Schiff nach Neuseeland reisen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie den Flugverkehr streichen und die Leute mit dem Schiff auswandern lassen…“ 

				


				„Glauben Sie mir: es gibt ein Schiff, das Kurs auf Neuseeland nehmen wird. Ich sprach erst gestern mit einer Freundin aus Plymouth darüber. Es wird in der Gegend um diese Stadt ankern und Leute an Bord nehmen. Die Überfahrt ist für wenig Geld zu haben, da der Reeder, scheinbar ein Mann aus Bremen, der der neuseeländischen Sache nicht abgeneigt ist, nur die Unkosten berechnet.“

				


			

			
				„Das ist ja ein starkes Stück!“ rief Iain aus. „Und dazu vielleicht unsere einzige Chance“, ergänzte ihn Francis, seine bessere Hälfte.

				


				„Ich selbst bin jetzt auch auf diese Seereise angewiesen, seit die Regierung meinen Flug – wie die Ihren – ersatzlos gestrichen hat…“, warf die alte Dame ein.

				


				„Wie heißen sie überhaupt, gnädige Frau?“ wollte Iain wissen. 

				


				„Mein Name ist Sheffield, Madeline Sheffield,” flötete die Frau melodisch, jedoch mit kratziger Stimme, „und ich komme ursprünglich aus York; ich wohne erst seit ein paar Jahren hier“, fügte sie hinzu. Auch Iain und Francis stellten sich vor.

				


				„Wir sind hoch erfreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Mrs. Sheffield“, sagte Iain. „Wann soll denn die Reise von Plymouth aus losgehen? Und wie viele Plätze, sagten Sie, wären noch frei? “

				


				„Soweit ich auf dem neusten Stand bin, soll morgen abend alles über die Bühne gehen. Gestern waren es noch neun Plätze, aber zwei oder drei Personen mehr werden sicherlich noch unterzubringen sein. Der Reeder hat, wie ich hörte, viele der Cargo-Container zu Wohncontainern umbauen lassen.“

				


				„Morgen abend“, brummte Iain nachdenklich. „Wie gedachten Sie, dorthin zu gelangen? Mit dem Zug?“

				


				„Nun ja, ich wäre sofort mit der Bahn losgefahren zu meiner Freundin nach Plymouth.“

				


				„Sparen Sie sich den Fahrschein, wir nehmen Sie mit.“

				


				„Aber wir haben doch unser Auto verkauft, Iain!“ warf seine Lebensgefährtin ein. „Wir mieten uns einfach einen Wagen, das sollte nicht das Problem sein“, entgegnete MacGregor. 

			

			
				


				„Und wie kommt der Wagen wieder nach Glasgow, wenn wir ins Schiff steigen?“ wollte sie von ihrem Freund wissen. 

				


				„In diesem Fall heiligt der Zweck die Mittel, Schatz“, fuhr ihr die Antwort in Mark und Bein, aber sie widersprach nicht: sie war’s zufrieden, ließ es als Notlage gelten.

				


				Gesagt – getan: Iain mietete noch am Flughafen einen geräumigen Mercedes, und los ging es mit Mrs. Sheffield auf der Rückbank und mit dem Ziel Südengland. Die alte Dame war, wie sich auf der langen Fahrt herausstellte, sehr geschwätzig, was Iain umso lästiger fiel, als seine Frau bald eingeschlafen war und er also das Gespräch alleine mit ihr zu führen hatte. Sie sprach ihn selbstverständlich auch auf seine bauschigen Koteletten an, die sie, wer hätte das gedacht, für unzeitgemäß hielt. Hier nun war es nicht genug, zu entgegnen, daß er selbst als ganze Person völlig unzeitgemäß und gewissermaßen ein lebender Anachronismus sei, wenn man sich so ausdrücken wollte, sondern er mußte ihr gründlich Rede und Antwort stehen. 

				


				„Was meinen Sie, wenn Sie sagen, Sie sind unzeitgemäß, Mr. MacGregor?“ hakte sie nach. „Nun ja, wissen Sie: ich interessiere mich beispielsweise für die Geschichtsschreiber der griechisch-römischen Antike, für die Werke des Livius, Tacitus oder Plutarch. Auch lese ich gerne Sueton, Lukrez oder Dichter wie Homer, Ovid, Vergil und Horaz. Zeitgemäßer wären aber doch obszöne Romane wie ‚Auf meinem Badezimmerthron‘, in dem es vorwiegend um Stuhlgang geht, oder dieses Buch ‚Feuchtgebiete‘, das mittlerweile wieder die Bestsellerlisten anführt und in der Generation der jungen Erwachsenen zum Klassiker avanciert ist. Vielleicht auch die Biographien irgendwelcher Gangster und Rapper, die ihr verkorkstes Leben vermarkten möchten – und die wir dabei unterstützen.“

				


				„Aber Sie sind doch Arzt von Beruf, nicht Historiker oder Literaturkritiker. Sollten Sie nicht lieber medizinische Fachzeitschriften lesen?“

			

			
				


				„Zum Glück kann ich noch selbst über meine Freizeit verfügen, was nicht ausschließt, daß ich hin und wieder auch Fachliteratur lese. In der Antike gab es aber auch Ärzte, die uns etwas zu sagen hatten – und noch heute zu sagen haben: so etwa den Hippokrates, der 400 Jahre vor dem gekreuzigten Zimmermann auf Erden wandelte. Einer seiner Grundsätze besagte: ‚Was die Medizin nicht heilt, heilt das Eisen; was das Eisen nicht heilt, heilt das Feuer.‘ Wenn man den Satz in übertragener Bedeutung anwendet, wie Schiller es bei seinen ‚Räubern‘ getan hat, dann paßt dieser Spruch auch auf unsere hiesige Situation: Europas Städte mußten erst brennen, die alte Welt mußte erst in Flammen aufgehen, bis wir uns dazu entschließen konnten, in Neuseeland einen neuen Anfang zu wagen.“

				


				„Sie haben ihren Beruf verfehlt. Sie hätten Philosoph werden sollen, Mr. MacGregor.“

				


				„Dieser Ansicht bin ich nicht, Mrs. Sheffield. Gewiß bedarf es während der Überfahrt oder an dem Ort, an dem wir landen werden, dringender eines Arztes als eines Philosophen, glauben Sie nicht auch?“

				


				„Da mögen Sie Recht haben.“

				


				Das Gespräch dauerte fort, bis Iain bloß noch einsilbig antwortete und Mrs. Sheffield schließlich verstummte. Doch war dies erst in den Morgenstunden des nächsten Tages der Fall…

				


				♦


				


				„Ich sag’s euch: das war ein Spaß! Ich hab mich in dem halben Jahr nicht einmal selbst rasiert. Die Mädels haben mich ja bald jeden Tag auf ihre Rechnung zum Friseur geschickt!“ Holger Krug, der Chief, erzählte wiedermal eine seiner Lieblingsgeschichten in der Kaffeepause, und vom jüngsten Öler bis herauf zum Dritten Ingenieur erwartete die ganze Gruppe mit Spannung das Ende der Geschichte. Wer den Leiter der Maschinenanlage schon länger kannte, der wußte mit Sicherheit, daß seine Geschichten frei waren von Seemannsgarn. 

			

			
				


				In dieser ging es um ein Abenteuer, das er mit fünfundzwanzig Jahren erlebt hatte, als sein „Dampfer“ früher als geplant ausgelaufen war, dabei ihn, den sorglos Zechenden allein in Panama zurücklassend. Als er seines Unglückes am nächsten Morgen gewahr wurde, hatte er bereits seine Heuer verspielt und versoffen, und so saß der Schreck zunächst tief: ohne Geld in einem fremden Land zu stehen. Ein wahres Glück nur, daß er recht fließend Spanisch und Englisch sprach, denn dieser Umstand machte ihn schlagartig vom Pechvogel zum Glückspilz, wenn man so möchte, als sich nämlich drei fürsorgliche Mädchen von zweifelhaftem Ruf seiner annahmen und für sich beschäftigten, indem sie ihn als Dolmetscher engagierten. 

				


				Alles, was er zu tun brauchte, war, sich allabendlich mit ihnen auf der Straße abzugeben und die Verhandlungen zwischen Freiern und Prostituierten, die sie waren, zu dolmetschen. Im Gegenzug wohnte er bei ihnen, wurde von ihnen bekocht und zum Barbier geschickt, brauchte sich eigentlich um nichts zu kümmern und konnte sich stets eine der drei Damen für das Nachtlager wählen. Die Augen des alten Mannes strahlten vor Freude, wie er so vor sich hin plauderte. Ein halbes Jahr sei das in dieser Weise gegangen, bis der „Kahn“ wieder den Hafen angelaufen und ihn zurück an Bord genommen habe. Er würde es jeden Tag seines restlichen Lebens bereut haben, wenn er damals mit dem Schiff ausgelaufen wäre, und er danke Fortuna herzlich für diese glückliche Fügung. „Auch mein Spanisch habe ich dadurch noch wesentlich verbessern können“, schmunzelte er und zwinkerte, während er es sagte, den Zuhörern zu. 

				


				Dieser kleine, lustige Kauz mit dem Komponistengesicht und der kreisrunden Kugel, die er vor sich herschob und die so gar nicht zu seinem sonst ausgesprochen knochigen Erscheinungsbild paßte, hatte wirklich schon allerhand erlebt. Er erzählte auch seine Erlebnisse von den letzten Kannibalen in Polynesien, mit denen er – wer weiß was – gespeist hatte, von einer eine Vergewaltigung durch ein „riesiges Negerweib“, wie sich der kleine Mann ausdrückte, bei der sein Schiffskamerad Reißaus  genommen und ihn ihm Stich gelassen hatte – und von einer Begebenheit, die jenem gerade geschilderten Abenteuer in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich war, nur spiegelverkehrt, wenn man sich so ausdrücken möchte. 

			

			
				


				Damals, er war selbst noch in seinen Zwanzigern, war eine junge Dame von siebzehn Jahren mit ihm auf seiner Kammer gewesen, als das Schiff auslief. Die beiden wurden erst durch die Motorengeräusche geweckt und befanden sich schon auf See; die Würfel waren gefallen. Das Mädchen blieb sieben Monate zu Gast auf seiner Kammer, da sie ohne Papiere nirgendwo von Bord gehen konnte. Als dann, nach sieben Monaten, die Vermißte endlich heimkehrte, der es auf dem Schiff allerdings an nichts gemangelt hatte, traute sich Krug zunächst nicht an Land, da er wußte, daß der Vater der Dirne das Amt des hiesigen Polizeipräsidenten bekleidete. Allein, es gab kein böses Blut, und der kleine, verschmitzte Bayer wurde der Familie vorgestellt.

				


				Damals in Panama sei er noch jung und hübsch gewesen, heute sei er dagegen bloß noch „und“, scherzte er. Und er hatte Recht. Dafür sah er jetzt umso komischer aus, was ihn vermutlich von vornherein einem jeden, der ihn erblickte, sympathisch machte. Besonders seine Wampe stand in scharfem Kontrast zu den dünnen, nach außen sich o-förmig wölbenden Stelzenbeinen und dem hageren, eingefallenen Gesicht, das vielleicht kränklich gewirkt hätte, wenn nicht die lustigen, leuchtenden, gleichsam in ihren Höhlen herumtanzenden Äugelein diesem Verdacht widersprochen hätten.

				


				Wie dem auch sei, jedenfalls konnte der Chief seine Geschichte diesmal nicht bis zum Ende vortragen, so daß die Männer über das peinlich-komische Wiedersehen mit seinem Kapitän in Panama nichts mehr erfuhren. Denn in diesem Moment platzte der Zweite Ingenieur, der in der Nachmittagsrunde bisher vermißt worden war, in den Maschinenkontrollraum – über und über bedeckt mit Schweröl. Er rief lautstark: „Leck in der Hauptkraftstoffleitung!“ und bewegte sich rasch auf die Tafelrunde zu, in die nun schlagartig Bewegung kam. Für einen Augenblick hatten die meisten verdutzte Grimassen geschnitten, hilflose Visagen, die Ratlosigkeit und Überraschung widerspiegelten. Aber eigentlich war jedem schnell klar, was zu tun war: „Hauptmaschine stoppen, aber Z Z – ziemlich zügig! Wird’s bald!“ gab Holger Krug den Befehl, eine ernste und scheinbar strenge Miene auflegend, vergleichbar einer Maske, die er sich überzustreifen suchte, ohne dabei jedoch sein immerwährendes Lächeln mit den Augen ganz unterbinden zu können. 

			

			
				


				Alles eilte ein Deck tiefer. Voran stapfte der Zweite Ingenieur, welcher sich jetzt, so vollständig überzogen von einer Schicht Schweröl – einzig das Gesicht war ausgespart geblieben -, wie ein russischer Schwarzbär ausnahm, wobei seine imposante Erscheinung mehr noch an einen stattlichen Grizzlybären denken ließ. Als sie sich der Stelle näherten, wo sich augenscheinlich das Leck in der Kraftstoffleitung befand, mußten sie feststellen, daß immer noch heißes Öl an dem Flansch hervorquoll und dampfend an demselben hinunterlief, wiewohl es nicht mehr meterweit spritzte, da die Hauptmaschine derweil gestoppt und die Sperrventile geschlossen worden waren. Dennoch waren die Spuren unübersehbar: alles im Umkreis von vier bis fünf Klaftern war schwarz; bedeckt mit dem ausgetretenen Schweröl, das erhitzt eine sehr flüssige Konsistenz aufweist, während es, ist es erst einmal abgekühlt, zähflüssig wie Honig wird. Drei Decks waren betroffen.

				


				Sofort begannen die Männer damit, den defekten, allem Anschein nach an mehreren Stellen gerissenen Flansch abzuschrauben, und stellten große Bottiche unter die betreffende Stelle, die immer noch gewaltig leckte, so daß die Auffangbehälter im Akkord ausgeschöpft und umgefüllt werden mußten, um mit dem stetigen Ölfluß mithalten zu können. Als die Öler dem Zweiten Ingenieur meldeten, es sei kein passendes Ersatzteil aufzutreiben, ordnete er mit hochrotem Kopf an, nach dem Fitter (Zerspanungsmechaniker) zu schicken, der so schnell als möglich einen behelfsmäßigen Ersatz anfertigen sollte. 

			

			
				


				Für das Aufwischen der Schweinerei wurden zwei Matrosen von Deck zu Hilfe gerufen, die für diese Arbeit dem Chief unterstellt wurden. Dieser ging, nachdem er sich das Malheur angesehen hatte, mit seinen Sandalen im Maschinenkontrollraum auf und ab und sann darüber nach, wie das Problem am besten zu beheben und die Verspätung aus der Welt zu schaffen sei. Alles mußte jetzt ganz schnell gehen, denn man hatte einen Zeitplan einzuhalten – es war schließlich schon halb vier am Nachmittag. Um acht Uhr abends sollte die „Samantha II“ schon in der Gegend um Plymouth vor Anker liegen, um ihre letzten Fahrgäste einzusammeln. „Alles hängt jetzt vom Fitter ab“, überlegte Holger Krug und schnäuzte sich unwillkürlich bei dieser Feststellung, denn er mochte es gar nicht, wenn er die Geschicke des Schiffes in die Hände anderer legen mußte – zumindest, wenn es Probleme mit den Maschinen gab. 

				


				Es war schon drollig mitanzusehen, wie der einen Meter und dreiundsechzig große Mann, der in kurzen Hosen durch „die Maschine“ schlenderte, dabei statt der vorgeschriebenen Sicherheitsschuhe Birkenstock-Sandalen und weiße Tennissocken tragend, unruhig wurde, sich den Bart raufte und nervös mit den kleinen Augen blinzelte. Sonst ging er sehr gelassen umher, ließ seinen fröhlichen Blick bald hierhin, bald dorthin schweifen. Dabei hatte er stets die Arme hinter dem Rücken verschränkt, ging leicht vornübergebeugt – wie ein in die Tage gekommener Feldherr – ,und seine O-Beine wurden durch das gewohnheitsmäßige Tragen von kurzen Hosen noch betont. Hin und wieder grüßte er die Öler und Ingenieure, die ihm an diesem Tag zum ersten Mal begegneten, mit einer lässigen Handbewegung und richtete eine scherzhafte Bemerkung an sie. Er war für die „Heizer“ wie für den Rest der Schiffsbesatzung gleichsam ein Quell der Heiterkeit. Doch jetzt bot sein Anblick eher Anlaß zur Besorgnis, denn es lag ein Ausdruck von innerer Unruhe und Anspannung auf seinem Gesicht.

			

			
				


				Krug war es wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen, bis der Fitter im „Keller“ erschien, die Arbeit am Flansch und damit den Kampf gegen die Zeit aufzunehmen.

				


				Etwa zur selben Zeit saßen Mrs. Sheffield, deren Freundin Mrs. Hopkins, eine ebenfalls betagte Dame, Iain MacGregor und seine Lebensgefährtin Francis Boyle bei einem Ale – Francis trank Lager – im „Black Bull“-Pub eines kleinen Örtchens nahe der Küste in der südenglischen Grafschaft Devon und plauschten vergnügt, da sie wußten, es würde heute abend losgehen. Sie palaverten in mäßiger Lautstärke über Gott und die Welt. Wenn jedoch einer der vier auf die bevorstehende Auswanderung zu sprechen kam, dann nur in jener Weise, daß der Betreffende die Augenbrauen vorher hochzog und sich etwas weiter über den Tisch beugte, worauf sie die Köpfe zusammensteckten und im Flüsterton weitersprachen. Professioneller wäre es zweifelsohne gewesen, gar nicht darüber zu sprechen, aber wer ist schon professionell? 

				


				„Wann haben Sie die letzte Nachricht vom Reeder erhalten, Mrs. Hopkins?“ fragte MacGregor leise und sah dabei die beiden Damen, welche sich mit ihren Brillen und grauen Dauerwellen wie Schwestern ausnahmen, gespannt an. „Gestern Abend – eine SMS auf mein Handy; sinngemäß des Inhalts: alles bleibe wie gehabt, das Schiff sei schon unterwegs“, antwortete Mrs. Hopkins zufrieden lächelnd und freute sich innerlich sehr darüber, in dieser ganzen Sache eine wichtige Rolle zu spielen. In diesem Moment brachte der Barmann das Abendessen: einmal noch Fisch & Chips mit Salz und Essig, dazu Mayonnaise. Nicht gesund, aber echt britisch, mögen sie gedacht haben – und ließen es sich schmecken.

				


				Die Freundin von Mrs. Sheffield gehörte zu denjenigen Personen, die mit dem Reeder in direktem Kontakt standen und die Informationen, welche sie erhielten, an die Leute weitergaben, die sie selbst für das Unternehmen hatten gewinnen können. Sie war außer für die kleine Gruppe im „Black Bull“ noch für vierzehn weitere Personen zuständig, mit denen man sich später am festgesetzten Küstenabschnitt treffen würde.

			

			
				


				Die Unterhaltung in dem Pub wurde nach dem Abendessen sehr belebt, sie kam sogar richtiggehend in Fahrt, so daß sich Francis und Mrs. Sheffield noch einen dritten „Pint“ bestellten. Die andern beiden unterließen es, da sie noch Auto zu fahren hatten. Sie wollten schließlich nicht noch im letzten Augenblick wegen einer Alkoholkontrolle das Gelingen der Nacht- und Nebelaktion gefährden, ja leichtfertig ihre Zukunft aufs Spiel setzen. Gegen halb acht verließen sie das Lokal. MacGregor sah sich auf der Türschwelle stehend noch einmal um: sein Blick glitt über den rot-schwarz gemusterten Teppichboden, schweifte dann über die lange hölzerne Theke mit den vielen Gläsern darauf und blieb zuletzt auf dem Barmann haften, welcher soeben damit beschäftigt war, ein Bier zu zapfen und dabei Iain freundlich zulächelte, so als wollte er sagen: „Schaut bald mal wieder vorbei, ist doch ganz nett hier!“ 

				


				„Recht hat er, es ist durchaus angenehm hier, aber auch das wird es in Neuseeland geben“, dachte Iain MacGregor bei sich, während er mechanisch die Hand zum Gruß hob, seine leichte Jeansjacke von der Garderobe nahm, sich wieder wendete und den anderen hinausfolgte. Dann stieg er in den Glasgower Mietwagen, in dem jetzt nur noch Francis mit ihm saß, drehte den Schlüssel und folgte Mrs. Hopkins, die mit Mrs. Sheffield in einem uralten Peugeot aus den Neunzigern des vergangenen Jahrhunderts vorausfuhr.

				


				Indessen war man auf der „Samantha II“ recht fleißig zu Werke gegangen. Der Fitter hatte geschlagene zwei Stunden auf den Bau eines neuen Spezialflansches verwandt, der aus intakten Partien des alten, defekten Stückes und aus solchen eines Ersatzteils, das jedoch nicht die rechten Maße aufwies, bestand. Sogleich begann der Zweite Ingenieur, der immer noch von Schweröl triefte, zusammen mit dem Dritten und einem der Öler fieberhaft mit dem Einbau des provisorisch gefertigten Flansches, denn die Uhr schlug bereits sechs. Die Zeit lief ihnen davon, doch waren sie nun immerhin schon einen gewaltigen Schritt weiter. Nach nur fünfzehn Minuten war der eigentliche Einbau erledigt – Rekordzeit. Die Schrauben wurden noch einmal nachgezogen, indem man dem Schlüssel einen Schlag mit dem Hammer versetzte. Dem jungen Öler, der es sehr gut meinte mit dem „Festknallen“, rief der Chief im Vorbeigehen zu: „Nach zu kommt ab, mein Junge!“ und machte mit dem Kopf eine Bewegung, die einem stoßweisen Nicken gleichkam, aber doch etwas Neckisches an sich hatte, so daß sich der arme Öler auf den Arm genommen fühlen mußte. Krug war wieder ganz der Alte, und das war gut so.

			

			
				


				Es dauerte nicht mehr lange, bis die Hauptmaschine wieder angefahren wurde und es volle Kraft voraus dem südenglischen Ankerplatz entgegenging. „Hurra, hurra!“ schallte es durch den ganzen Maschinenraum, und auch auf der Brücke und an Deck erklangen vereinzelt Freudenrufe. Neue Ankunftszeit: 21.20 Uhr. Das war noch kein Weltuntergang.

				


				♦


				


				Thomas liebte es, wenn die Abendbläue sich über das Land breitete und allmählich alles dunkler erscheinen ließ, bis schließlich nur noch die Umrisse von Menschen und die Silhouetten der verschiedenartigsten Gegenstände auszumachen waren, und wenn dann die Nacht hereinbrach. Die Nacht sei jene Zeit des Tages, in der noch überall Gefahren lauerten, meinte der Junge, in der Einbrecher ihrem Handwerk nachgingen, geheime Treffen im Schutz der Dunkelheit abgehalten würden und vieles mehr. Nun warteten er und seine Familie hier an einem mit halbmannshohem Bewuchs aus Dickicht locker bestandenen Strandabschnitt, unweit ihres Heimatortes Kingswear auf ein geheimnisvolles Schiff aus Deutschland, das sie nach Neuseeland bringen sollte. Konnte es etwas Aufregenderes geben für einen Lausbuben wie ihn? Überall waren fremde, ihm völlig unbekannte Personen, die sich zwischen den Büschen aufhielten und mit ihm und den Seinen ausharrten. 

			

			
				


				Es mochten wohl um die fünfzig Menschen sein, schätzte er – und lag damit nur um einen Mann daneben, denn es waren ihrer neunundvierzig.

				


				Um acht solle es losgehen, hatte George Strafford, sein Vater, gesagt, bevor sie sich hierher auf den Weg gemacht hatten. Thomas zog sein Handy hervor, drückte wahllos eine Taste, um das Display aufleuchten zu lassen und warf einen neugierigen Blick auf die digitale Zeitangabe: 20.05 Uhr. „Sieh an, sieh an,“ dachte er, „sind die Deutschen doch nicht so pünktlich, wie es immer heißt.“ Nicht nur er hatte bemerkt, daß acht Uhr verstrichen und von einem Schiff, geschweige denn von einem großen, noch nichts zu sehen war. Es fehlte einfach jede Spur; nicht einmal ein Licht zeigte sich am Horizont, das man für einen Vorboten des herbeigesehnten Besuches hätte halten können. Die Wartenden sahen in immer kürzeren Abständen auf ihre Armbanduhren oder bemühten ihre Mobiltelefone zu diesem Zweck, die sie reihum zückten. 

				


				Thomas sah seinen Vater an, der etwa zwei Meter neben ihm stand. Deutlich konnte der Junge trotz der aufgezogenen Finsternis die Gesichtszüge erkennen, die wie immer hart, kühl und entschlossen wirkten, wiewohl um seinen Mund von Zeit zu Zeit ein nervöses Zucken spielte, das kaum auffiel. Thomas konnte es auf diese Entfernung und aufgrund der Lichtverhältnisse eigentlich bloß erahnen. George, der bemerkt haben mußte, daß sein Sohn zu ihm hinübersah, sagte an diesen gerichtet: „Keine Sorge, Tommi, ein Schiff ist eben kein Zug. Die werden schon noch hier auftauchen, davon bin ich überzeugt. Das wäre das erste Mal, daß man den Hunnen Unzuverlässigkeit nachsagen müßte.“ Seine Gesichtszüge veränderten sich immer ein wenig, aber entscheidend, wenn er zu seinen Kindern oder mit Susan sprach. Sie nahmen sich dann prompt nicht mehr so hart aus, sondern zeigten vielmehr einen weichen, gutmütigen Ausdruck, welchen die Augen noch unterstrichen. 

				


			

			
				Das Wort „Hunnen“ gebrauchte er nur scherzhalber für die Deutschen – und im Gegensatz zu vielen Menschen, leider auch zu vielen seiner Landsleute, wußte er um Bedeutung und Entstehung dieses Schmähwortes, das die antideutsche Kriegspropaganda nicht nur des Ersten Weltkrieges durchzogen hatte. Er konnte die „Hunnenrede“ Kaiser Wilhelms II. in den historischen Kontext einordnen, wußte Bescheid über den Boxeraufstand und sah sich deshalb befugt, das Wort zu benutzen. Nur im Spaß, das verstand sich wohlgemerkt von selbst.

				


				Es verging noch eine Viertelstunde der Ungewissheit und des Bangens, bis Mrs. Hopkins, die etwas abseits mit ihrer Freundin, Dr. MacGregor und dessen Partnerin Francis gestanden hatte, eine Textnachricht von Herrn Lunt, dem Reeder, erhielt, welche folgende Informationen beinhaltete: Es habe einen unvorhergesehenen Vorfall in der Maschine gegeben, die Besatzung habe diesen bereits behoben, und das Schiff werde in einer Stunde vor Ort sein. Es bestehe kein Grund zur Sorge, und man bitte, die Verspätung zu entschuldigen. Sie trug diese Botschaft alsbald weiter, indem sie auf eine Gruppe von Leuten zueilte und ihnen berichtete, was sie soeben „in Erfahrung gebracht“ habe – und wieder zeigte sich dabei ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht. Auch einige andere Anwesende empfingen die gleiche Mitteilung, so daß sich von ihnen aus die beruhigende Kunde ringsherum gleichsam den weiten Kreisen, die ein ins Wasser fallender Kieselstein zieht, verbreitete und die Menschen aufatmen ließ.

				


				Langsamer als gewöhnlich, so schien es Thomas, war die letzte dreiviertel Stunde vergangen. Er suchte fieberhaft den Horizont – oder das, was er in der Dunkelheit dafür hielt – mit den bloßen Augen nach einem größer werdenden Lichtpunkt ab, denn er hatte mit seiner Schwester Scarlett gewettet, er würde gewiß derjenige sein, welcher das Schiff als erster in der Entfernung ausmachen könne. Er starrte wie besessen in die Nacht hinaus und wendete sich nicht einen Augenblick ab, denn er wettete zwar selten, aber wenn er es tat, dann setzte er alles daran, die eingegangene Wette zu gewinnen und sich nicht zu blamieren. Er ließ seine Argusaugen immer wieder langsam von einer Seite zur andern gleiten, wobei er ab und an Punkte für eine Weile fixierte und sie gleichsam förmlich zu durchdringen suchte. Es war anstrengend und ermüdend, aber aufzugeben war nicht nach seinem Geschmack. 

			

			
				


				Und tatsächlich sollte sich seine Beharrlichkeit am Ende bezahlt machen, denn er bemerkte lange vor seiner Schwester, ja vor allen anderen, einen winzig kleinen, hellen Punkt weit draußen auf dem Meer, der sich zwar nicht zu bewegen schien, den er aber nicht mehr aus den Augen ließ, denn, einst verloren, war es sehr schwer, ihn wieder einzufangen. Noch, so beschloß Thomas, würde er die Entdeckung, die er gemacht hatte, für sich behalten und abwarten, bis er mehr erkennen könnte, denn er wollte nicht für eine Gans ausgeben, was in Wahrheit ein Ochs war, und sich damit die größere Blöße geben, als wenn er geschwiegen hätte. Er kniff die braunen Knopfaugen zusammen und sah angestrengt auf das Pünktchen am Horizont, da erkannte er, daß aus einem Punkte allmählich zwei, dann drei wurden – die Navigations- und Positionslichter eines Schiffes! Diese beiden Begriffe hatte der Knabe einmal irgendwo aufgeschnappt, er wußte selbst nicht mehr wo. Doch welches der Lichter, die er in der Ferne sah, nun welchen Zweck erfüllte, das vermochte er nicht zu sagen. Allein er war sich nun jedenfalls sicher, daß das Schiff sich näherte, und so zupfte er seine Schwester, die einige Meter hinter ihm stand, am Ärmel, wies ihr mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger die Richtung, in welche sie blicken sollte und sagte triumphierend: „Der Punkt geht an mich, Scarlett, kein Zweifel!“ Dabei strahlte er über sein ganzes sommersprossiges Gesicht und freute sich.


				



			

	





			
				Kapitel VII

				


				Sehr rasch hatten sich die Passagiere aus Deutschland, Frankreich, Belgien und den Britischen Inseln auf dem Schiff eingelebt. Die „Samantha II“ würde für sechs Wochen, so war es berechnet worden, ihr Zuhause sein. Natürlich waren nicht alle auf Anhieb seefest, und so gab es ein stetiges Kommen und Gehen an der Reling, als das Schiff nur einen Tag, nachdem es bei Plymouth die Anker gelichtet hatte, im Atlantik vor der spanischen Küste in ein kleines Unwetter geriet. Eigentlich konnte von Sturm keine Rede sein, es handelte sich lediglich um etwas Dünung von der Seite und später von achtern, so daß der „Dampfer“ ein wenig rollte, sich dabei aber nicht mehr als fünfzehn Grad neigend. 

				


				Erik gehörte zu jenen, denen der „Schwell“ zunächst gewaltig zusetzte. Dieses immerwährende, niemals enden wollende Auf und Ab wäre ja noch zu ertragen gewesen, doch das damit einhergehende Abfallen nach Backbord und Steuerbord machte die Sache unerträglich. Er war ganz grün im Gesicht und schämte sich dafür, wenn er seine Mutter und seinen Vater ansah, denen das alles scheinbar nichts anhaben konnte. Beinahe ärgerlich wurde er, wenn er von den Matrosen, die an Deck bei diesem Wetter immer noch arbeiteten, hörte: „Immer viel essen, den Magen beschäftigen.“ Diese Weisheit wurde ihm von allen Seiten zugetragen, aber jedes Mal, wenn er es hörte, dachte er bloß: „Ihr habt gut reden. Viel essen soll ich, sagt ihr. Was hat das denn für einen Nutzen, wenn die Mahlzeit, wenn ich sie herunter habe, wieder denselben Weg herausnimmt?“ Außerdem war ihm gar nicht nach essen, eher schon nach schlafen, denn Seekrankheit machte unglaublich schläfrig. Nur, er konnte kaum ein Auge schließen, da sich alles bewegte und er darum ständig von der Pritsche zu rollen drohte, auf der er lag. So versuchte er es denn mit frischer Luft und begab sich für längere Zeit an Deck, wo ihm der Wind um die Ohren blies und feine Tröpfchen von Salzwasser umherstoben, die ihm unwahrscheinlich erfrischend erschienen, sobald sie seine Haut berührten. Hier machte auch ein Spruch die Runde, der ihn merklich aufheiterte und den er sich sogleich gut einprägte. Es war eine Faustregel, mit welcher man Luv und Lee, also die dem Wind zugewandte und die dem Wind abgewandte Seite, auseinanderhalten konnte. Sie lautete: „Kotzt Du in Lee, geht’s in die See, kotzt Du in Luv, kommt’s wieder ruf.“

			

			
				


				Erik hatte sich wieder einmal über die Reling gebeugt, ja er hing förmlich mit dem ganzen Körper darüber, und war im Begriff sich zu erleichtern, da tippte ihm von hinten jemand auf die Schulter, der grinsend den Kopf schüttelte. Es war ein Riese von einem Menschen, so daß Erik um ein Haar erschrocken wäre, wie er den Kopf drehte und seiner ansichtig wurde. „Dir geht’s wohl nicht besonders“, sagte der Hüne in einem Englisch, das keinen Zweifel daran ließ, daß der Sprecher ein Osteuropäer war. „Heiße Wassilij“, sagte er und streckte ihm seine Hand hin. „Eine gewaltige Pranke“, dachte Erik, der ganz verwundert war über diese Vorstellung, und schlug mit den Worten: „Erik, freut mich“ ein. Dieser Gigant mochte wohl bloß leicht gedrückt haben, aber dem jungen Mann schmerzte für einen Moment die Hand, mit der er die Wassilijs geschüttelt hatte, was er sich selbstverständlich nicht anmerken ließ. Es war der Zweite Ingenieur, der an Deck gekommen war, um eine Zigarette zu rauchen und die frische Luft zu genießen – zugegeben ein Paradoxon. Er war es gewesen, der nach dem Leck in der Kraftstoffleitung vom Scheitel bis zur Sohle von Schweröl bedeckt gewesen war, weil er sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden hatte, wie man gemeinhin zu sagen pflegt, wenn es jemanden unglücklich erwischt hat. 

				


				„Ist wohl wegen der Dünung, das kommt vor. Es geht aber auch vorbei, keine Sorge“, sagte Wassilij lächelnd und nahm einen tiefen Zug, Erik dabei schräg von der Seite musternd, und blies dann den Rauch wieder genüßlich gen Himmel, gleich einem Indianer den Qualm einer Friedenspfeife. „Du wirst doch nicht mit dem Gedanken spielen, den Kapitän um Tabletten gegen Seekrankheit zu bitten?“ fragte er langsam und schielte dabei skeptisch von oben herab auf den armen Burschen, der dies wirklich vorgehabt hatte. 

			

			
				


				„Dachte eigentlich schon daran, da ist doch nichts dabei, oder?“ erwiderte Erik, der sich durchaus ertappt fühlte, wenngleich er nicht genau sagen konnte, weshalb. „Pah!“ schnob der hünenhafte Ukrainer, „diese verfluchte Chemie schadet mehr, als daß sie nützlich ist, das sag ich Dir, mein Freund.“ Er machte eine kleine Pause und schien zu überlegen, dann sagte er bestimmt, nachdem er sich kräftig geräuspert hatte: „Mach’s wie wir gestandenen Seeleute: ein Gurkenglas mit der Einlegflüssigkeit mußt Du leer saufen, dann reiherst du einmal richtig und danach nie wieder, glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.“ Erik blickte seinen Gesprächspartner, der ihm solch eigentümliche Ratschläge erteilte, mit großen Augen an und wiederholte ungläubig: „Ein Gurkenglas leer saufen?“

				


				„Jawohl, ganz recht, Brüderchen, das hilft bestimmt, auf Ehr!“

				


				„Ein probates Mittel also“, dachte Erik schmunzelnd, „aber was soll’s: probieren geht schließlich über studieren.“

				


				„Ich bring Dir gleich mal eines ran, bin gleich wieder da“, verabschiedete sich der Ingenieur, warf seine Kippe, von der er vorher den Filter entfernt und in die Tasche gesteckt hatte, ins Meer und verschwand im Schott zum Maschinenraum. Erik stand noch immer an der Reling und sah ihm verwundert nach. Er grübelte so über das Gesagte nach, daß er darüber seine Übelkeit ganz vergaß. Nach kaum fünf Minuten zeigte sich das vergnügte Gesicht des Ukrainers wieder im Türschott, und hinter dieser lachenden Visage, in deren Zentrum eine rote Knollennase ragte, gewahrte Erik den gewaltigen Leib Wassilijs, der in der Rechten tatsächlich ein Gurkenglas hielt, mit dem er ihm zuwinkte. 

				


				Erik Bühler kam zwar auch der Gedanke, der Mann wolle seine Scherze mit ihm treiben, ihm einen Bären aufbinden, wie Anatol, Pierre und Dolochow dem Ordnungshüter in Tolstois „Krieg und Frieden“, aber er sagte sich eben: „Versuchen kannst du’s ja, denn sterben wirst du daran nicht – und was dich nicht umbringt, das macht dich bloß härter.“ Letzteres war sogar sein persönlicher Wahlspruch, und so faßte er das Glas denn beherzt mit beiden Händen und leerte es in einem Zuge, so daß Wassilij anerkennend mit dem Kopf nicken mußte.

			

			
				


				Für einen Augenblick fühlte sich Erik besser, dann jedoch, nach etwa fünf Minuten, wurde ihm so speiübel, daß er seinen gesamten Mageninhalt alsbald zuäußerst kehrte und einen gewaltigen Schwall über die Brüstung in den unruhigen Atlantik sandte – gegen Lee zu seinem Glück. Unmittelbar danach allerdings, oder doch zum mindesten sehr bald darauf, bemächtigte sich seiner ein angenehmes Gefühl, ein Gefühl, alles durchstanden und die Seekrankheit ein für alle Mal überwunden zu haben. Wassilij hatte also Recht behalten.

				


				♦


				


				Einige Tage waren vergangen, seit die zuletzt zugestiegenen Fahrgäste festen Grund unter den Füßen gehabt hatten. Der zum Passagierschiff umkonstruierte Frachter näherte sich unaufhaltsam, mit achtzehn Knoten, dem südlichen Ende der Iberischen Halbinsel. Statt die Straße von Gibraltar zu queren und über den Suezkanal zunächst ins Rote Meer, dann in den Indischen Ozean zu gelangen, würde man sich für den Seeweg um Afrika, um das Kap der Guten Hoffnung, entscheiden, denn es war ganz ausgeschlossen, den Suezkanal mit Lotsen an Bord zu passieren, ohne sofort enttarnt zu werden, das lag auf der Hand. Vermutlich wäre man über Zigaretten und Schmiergelder sogar ins Geschäft gekommen, aber Fitzgerald, der Kapitän der „Samantha II“, wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er traute diesen Ägyptern nicht, die zwar an und für sich sehr bestechlich waren – ohne Bestechung gäbe es wohl gar keinen Verkehr durch den „Zigarettenkanal“ -, die aber auch ebenso unberechenbar sein konnten, wenn sie etwa annahmen, eine korrekte Meldung könne ihnen mehr persönliche Vorteile verschaffen, als ein Stillschweigen ihnen Geld einbringen. 

			

			
				


				Auch hatte der Reeder selbst, Fritjof Lunt, den Kapitän angewiesen, alle potentiellen Gefahren, die eine bestimmte Route berge, weitestgehend zu eliminieren, indem man dieselbe ein wenig abändere. Was die Piraterie, die Bedrohung durch afrikanische Piraten anbelangte, so konnte dieser grundsätzlich weder auf die eine noch auf die andere Weise vernünftig ausgewichen werden. Denn passierte man den Kanal, so lauerte die Gefahr vom Roten Meer ab bis weit in den Indischen Ozean hinein, besonders vor der Küste Somalias und der angrenzenden Staaten Ostafrikas. Fuhr man aber – wie beschlossen – ums Kap herum, so bargen die atlantischen Gewässer Nigerias sowie dessen Nachbarrepubliken die größte Gefahr. Diese war in den vergangenen dreißig Jahren ungebremst gestiegen, wobei nicht nur von Jahr zu Jahr mehr Schiffe gekapert worden waren, sondern auch die Zahl der Todesopfer sich exponentiell erhöht hatte. 

				


				Dieser Anstieg lag in der immer größeren Gewaltbereitschaft und der – nicht anders als bestialisch zu nennenden – Brutalität besonders der westafrikanischen Freibeuter begründet. Trotzdem war die tatsächliche Gefahr – wenn man sich nicht nur die hohen Opferzahlen auf der einen Seite veranschaulichte, sondern auch in Betracht zog, wie viele tausend Schiffe aller Art alljährlich jene Gewässer kreuzten, ohne jemals angegriffen zu werden – eher als gering zu veranschlagen.

				


				Der Kapitän, der nachdenklich auf der Brücke gestanden hatte, ab und an mechanisch durch den Feldstecher blickend, so daß grüblerische Falten sich auf dem sonst so heiteren Gesicht des Iren zeigten, mußte auf einmal laut lachen und konnte ein sich Luft machendes Schnauben und Prusten nicht mehr unterbinden, als er Stella, den Schäferhund der Bühlers an Deck mit Luise Bühler Gassi gehen sah. Luise trug ein kleines Handschäufelchen bei sich. Dem Ersten Offizier, der den „Alten“, wie man den Kommandanten eines Schiffes, gleich welcher Bauart, zu nennen pflegt, verwundert von der Seite ansah, nickte Fitzgerald zu und deutete hinunter zu der Hündin, als wollte er damit sagen: „Die da, sieh doch, ist es, die mich amüsiert.“ Auch Flavius Lefter, der den Blicken seines Vorgesetzten gefolgt war und nun die Schäferhündin und ihre Halterin erkannte, mußte schmunzeln, denn schließlich war er es gewesen, der das schöne Tier als „Kind“ der Bühlers eingetragen und an Bord hatte gehen lassen.

			

			
				


				Allem Anschein nach hatte Stella an Bord schnell einen Spielkameraden für sich gewonnen, denn sie ging zwar mit Luise über Deck, aber um sie herum tollte ein kleiner, rothaariger Junge, der ein Ausbund an Energie sein mußte, so wie er herumsprang. Er hatte wohl Gefallen an der Gesellschaft des Hundes gefunden, weil dieser ebenfalls nicht zu ermüden war.

				


				♦


				


				Die ausgedörrten und herabgefallenen Äste der in unregelmäßigen Abständen umherstehenden Zitterpappeln, die den Flußlauf der Enz säumten, knackten, als der alte Mann über sie hinwegschritt. Die Vögel hatten noch das Morgenlied in der Kehle, denn es begann gerade erst zu tagen. Wie beinahe jeden Morgen, seit Roland Häberle vor gut dreißig Jahren von Vaihingen an der Enz nach Niefern-Öschelbronn gezogen war, machte er auch an diesem Tag seinen ausgedehnten Spaziergang am Flußufer, der ihn auf diversen Trampelpfaden durch das übermannshohe Schilf nach Enzberg und von dort aus wieder nach Niefern zurückführte. Es war ein herrlicher Morgen, und es würde ein schöner Tag werden, dessen war er gewiß. Die Route hatte sich binnen der drei Dekaden kaum geändert, so wenig wie die Überzeugungen, welche er in seinem Herzen trug und über all die Jahre bewahrt hatte. Er konnte Menschen nicht verstehen, die gestern gewonnene Einsichten und Überzeugungen morgen, aufgrund einer Nichtigkeit, einer Laune, zugunsten anderer – ja sogar konträrer – Anschauungen über Bord warfen. Solche Menschen waren ihm zutiefst suspekt. Er wollte sie keinesfalls um sich haben; es mißfiel ihm das Wechselhafte, das Charakterlose, das diese Individuen in ihrem Benehmen an den Tag legten. Obwohl er von Beruf Schauspieler gewesen war, sich auf der Bühne verstellen und wandeln konnte, gleich einem Chamäleon, so war er doch immer der verläßliche Kamerad geblieben, mit dem man in der Hölle Pferde stehlen würde, wenn es die Situation erforderte. Diese unsteten Gesellen, an die er eben dachte und von denen es leider auch in Niefern nur so wimmelte, waren ihm sogar richtiggehend verhaßt, denn verließ man sich auf sie, so war man in der Tat verlassen, ehe man sich’s versah.

			

			
				


				Umso mehr schmerzte ihn der Verlust guter, charakterfester Menschen, wie es die Bühlers und Träubeles allesamt waren und es gewiß auch fernerhin bleiben würden. Sie befanden sich jetzt wohl schon längst auf hoher See und hatten die Heimat weit hinter sich gelassen, um am anderen Ende der Welt ein neues Europa miterrichten zu helfen, das seinen einst kulturell hochstehenden Völkern wieder gerecht werden sollte. 

				


				Er konnte daher den Idealismus Martin Bühlers, besonders aber jenen des jungen Erik nachfühlen, der ganz Feuer und Flamme gewesen zu sein schien, als er ihm kurz vor der Abreise noch einmal kurz begegnet war. Denn auch er selbst, Roland Häberle, war der Idee durchaus nicht abgeneigt. Es hätte fürwahr nicht mehr viel gefehlt, und er hätte seine sieben Sachen gepackt. Aber er hing zu sehr an dem Vertrauten, denn auch wenn sich draußen in der modernen Welt ständig alles änderte, sich Verhältnisse auf den Kopf stellten, so daß abends meist andere Gesetzmäßigkeiten galten und andere Experten zu Rate gezogen werden mußten als tags zuvor, so würden doch noch einige Eimer Wasser die Enz hinunterfließen, bis diese ihre Fließrichtung umkehrte, wenn dies überhaupt jemals geschähe. So dachte er und mußte unwillkürlich lächeln, während er auf den Strom sah und das Geplätscher des Wassers genoß, das mit dem fröhlichen Gezwitscher der vielen Vögel und dem Zirpen der Insekten zu einer einzigen glückseligen Empfindung zusammenfloß. Er hielt für einen Moment an, schloß die Augen und sog die noch angenehm kühle Morgenluft ein, die seine Atemwege von den Nasenflügeln bis in die Lungenflügel erfrischte. „Dieses Gefühl ist nicht mit Geld aufzuwiegen“, sinnierte er und setzte strahlend seinen Weg fort.

			

			
				


				Angenehmere Gedanken bemächtigten sich nun seiner, so daß er vergnügt und erhobenen Hauptes durch das ihm so vertraute Schilf schritt. Als er an dem großen, öden Platz vorüberkam, an welchem noch vor etwas mehr als zwei Jahrzehnten das schöne Herrenhaus der alten Papierfabrik gestanden hatte und an dem jetzt nichts weiter war als Dreck, vereinzelte Pioniergräser und illegale Müllhalden jedweden fahrenden Volkes, stieß er einen kleinen Seufzer aus und dachte mit Wehmut an seine glückliche Kindheit in Vaihingen zurück. Er werde im alten Europa sterben, räsonierte er, „und sei es auch morgen schon – ganz egal!“

				


				♦


				


				Es wehte eine steife Brise von Steuerbord her über das Schiff. Auf den Wellenkämmen zeigten sich überall die typischen weißen Spitzen, welche erst bei höheren Windgeschwindigkeiten zu sehen sind, als Erik, der nun seefest war, mit Stella an Deck umherschlenderte, eine Handschaufel und eine Plastiktüte in der Linken. Er war an diesem Morgen an der Reihe, mit dem Hund Gassi zu gehen, denn bei den Bühlers wechselte man sich ständig ab, was sicher keine schlechte Regel war – „und fair ist es obendrein“, dachte Erik, kraulte das Tier, das ohne Leine bei Fuß ging, mit der Rechten im Genick und tätschelte es vergnügt an der Flanke. 

				


				Er mochte wohl eine halbe Runde um den Frachter gedreht haben, da erschien hinter einem der Reefer-Container, in denen sich verderbliche Kost für die lange Reise befand, die stetig gekühlt werden mußte, der Kopf eines rothaarigen Jungen, den Erik auf zehn oder elf Jahre schätzte. Er lachte heiter, wie er die Schäferhündin gewahrte, ging auf sie zu und strich ihr hastig übers Fell, dann tat er einen Sprung zur Seite, dem Stella augenblicklich folgte. So entspann sich ein übermütiges Spielchen zwischen dem fremden Jungen und dem Hund der Bühlers. Erik sah diesem Treiben verwundert zu. Er wußte, daß dieser stürmische Knabe für Stella kein Fremder sein konnte, denn sie hatte gleich wild mit dem Schwanz gewedelt, als sie ihn erblickt hatte. Da hörte er plötzlich eine weibliche Stimme auf Englisch rufen: „Tommi, komm her, augenblicklich! Das ist doch nicht Dein Hund.“ Er blickte in die Richtung, in der er die Sprecherin vermutete. Vor ihm, kaum zehn Schritte entfernt, etwa auf Höhe des Kühlcontainers, hinter welchem der Bub zum Vorschein gekommen war, stand eine junge Frau, die nun nochmals scheinbar ungeduldig den Namen „Tommi“ rief, worauf der kleine Junge kurz zu ihr hinsah und kichernd hervorbrachte: „Gleich, ich komm‘ ja gleich!“

			

			
				


				Erik konnte seinen Blick nicht von dem Mädchen abwenden, die ihm beinahe wie eine übernatürliche Erscheinung vorkam. Sie trug das lange, goldblonde Haar offen und hatte nur aus dem Pony zwei kleine Zöpfe geflochten, so daß diese wie ein Diadem wirkten, welches das Haupt einer Prinzessin schmückt. Da trafen sich ihre beiden Blicke. Das Mädchen strahlte unwillkürlich ein warmes, gewinnendes Lächeln aus. Die blauen Augen strahlten. Die junge Engländerin ging auf Erik zu, der sich sehr verlegen fühlte und dem die Plastiktüte mit der Schippe, welche er noch fest in der Linken hielt, mit einem Male so furchtbar peinlich war, daß er sie hinter seinem Rücken verbarg. „Entschuldigt meinen Bruder, er ist eben ein Lausbub und froh, wenn er Spielkameraden findet“, sagte das Mädchen und machte eine wegwerfende Handbewegung, jedoch keinesfalls in jener Weise, in der dies alte Zechkumpanen in Kneipen zu tun pflegen, die sich etwas über Dritte erzählen, sondern in einer manierlichen, vornehmen Art und Weise, so wollte es Erik scheinen. „Ach, das ist doch völlig in Ordnung, auch der Hund freut sich über Spielgefährten“, erwiderte Erik – und um ein Haar hätte er es gestammelt. 

				


				Scarlett Strafford nahm ihren kleinen Bruder, der inzwischen herangekommen war, bei der Hand, zog ihre zierlichen Schultern ein wenig hoch, so als wollte sie sagen: „Nochmals Entschuldigung für die Umstände. Wir sehen uns vielleicht wieder, auch wenn ich noch nicht weiß, wann und wo.“ Und tatsächlich hauchte sie ein zärtliches „See you later“, bevor sie mit dem rothaarigen Jungen, auf dessen aufgewecktem, von Sommersprossen übersätem Gesicht immerzu ein schelmisches Grinsen zu liegen schien, zwischen zwei Containerreihen verschwand. Zwar wußte Erik, daß dieses „Man sieht sich später“ im Englischen bloß eine allgemeine Floskel war, der man keine Bedeutung beimessen durfte - und für ihre sanfte Stimme konnte die junge Dame nun wirklich nichts, allein er dachte, als er es hörte: „Jederzeit, ich hoffe es von ganzem Herzen, jederzeit…“ Aber er schwieg und sagte nichts, sondern nickte nur mit dem Kopf und sah den beiden nach. 

			

			
				


				Den ganzen Tag benahm Erik sich tollpatschig, denn er war in Gedanken vertieft, malte sich dieses und jenes Szenario aus und schämte sich der Tüte und der Handschaufel, die sie doch bestimmt bemerkt haben mußte. Solche Schamgefühle waren ihm vorher noch nicht untergekommen. Auch in der Nacht konnte er kaum einschlafen und lag lange wach, da er immerwährend damit beschäftigt war, sich das Bild des hübschen Mädchens ins Gedächtnis zu rufen, das ihm heute begegnet war. Er sah lange in ihre schönen, blauen Augen und sonnte sich gleichsam in ihrem warmen Lächeln, bis er schließlich einschlief – und von ihr träumte. Nun war sie tatsächlich eine Prinzessin mit goldenem Diadem, die er zu retten hatte. – Klischees? Wohl denn: Erik hatte sich klischeehaft verliebt…


				



			

	





			
				Kapitel VIII

				


				Die „Rising Sun“ wiegte sich leicht in den niedrigen, langgezogenen Wellen. Wilkins oblag es an diesem Vormittag, den alten Fischkutter zu steuern, während Jack Jardine es sich in den Kopf gesetzt hatte, seinem Sohn die Handhabung des Sextanten seines Großvaters zu lehren. Sie standen schon eine ganze Weile an Deck, wobei sie abwechselnd durch das wertvolle Stück sahen. „Hol die Sonne auf den Horizont herunter, Jaques,“ sagte der Vater, „wenn ihre Unterkante den Horizont berührt – aber nun sieh schon hindurch, wenn ich mir doch den Mund fusselig rede!“ Jaques hatte für einen kurzen Moment das Instrument sinken und seinen müden Blick über das Wasser schweifen lassen, riß es jedoch alsbald wieder hoch, heftete es an sein rechtes Auge, während er das linke fest zusammenkniff und tat wie ihm geheißen. 

				


				„Ah, bon! Wenn also ihre Unterkante den Horizont berührt,“ begann Jack wieder, „wenn das Gestirn nicht weitersteigt, dann hat es seinen Zenit erreicht und wir haben zwölf Uhr mittags.“ „Tatsächlich“, staunte der Junior, dem das für einen Vormittag alles ein wenig viel Theorie gewesen war. Ihn quälte eigentlich nicht die Handhabung des Sextanten, da er den richtigen Umgang mit dem Instrument rasch begriff, sondern es brachte ihn vielmehr die Rechnerei der sich anschließenden Positionsbestimmung und das Studieren scheinbar unzähliger Tabellen zur Verzweiflung. Der Vater sah ihm dieses Unbehagen an. Er sagte darum lachend, dem Jungen dabei freundschaftlich auf die Schulter klopfend: „Packen wir das schöne Teil weg, genug für heute – jetzt ist erst mal Picknick auf offener See angesagt!“

				


				Sie verwahrten den Sextanten in dem dazugehörigen Lederetui und begaben sich in den Bauch des Kutters, wo sie das Mittagessen zubereiteten: Büchsenfleisch mit Dosengemüse und Nudeln. Keiner der drei Abenteurer war Gourmetkoch und wollte für die jeweils anderen den Job eines Smutjes übernehmen. Doch Jack Jardine, der alte Cajun, legte Wert auf Schärfe im Essen, weshalb er Chili-Schoten nebst anderen Gewürzen an Bord gebunkert hatte, mit denen er „den faden Büchsenfraß“, wie er sich auszudrücken pflegte, gelegentlich kräftig nachwürzte. Das brachte allerdings Wilkins zur Raserei, so daß beschlossen wurde, ihm vor dem Zugeben der Chilischoten seine Portion abzuschöpfen.

			

			
				


				Gegessen wurde an Deck, denn es war ein herrlicher Frühsommertag. Auch Wilkins gesellte sich mit seinem Teller, welcher eher ein Napf war, zu den beiden Jardines und genoß mit ihnen die Sonne. Das Steuer hatte er vorher festgestellt, damit sie nicht von ihrem Kurs abkommen würden, während sie speisten.

				


				♦

				


				Es war gerade die dritte Stunde nach Mitternacht angebrochen. Alle waren längst zu Bett, als Luise Bühler plötzlich starke Schmerzen im rechten Unterbauch fühlte, die sie mitten in der Nacht hatten aufwachen lassen. Auch war ihr auf einmal speiübel, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Sie biß die Zähne zusammen und wollte aufstehen, um etwas Wasser zu trinken, doch die Pein, die sie beim Auftreten verspürte, entlockte ihr einen Aufschrei, der augenblicklich ihren Mann, welcher neben ihr noch fest geschlafen hatte, im Bett hochfahren ließ. „Was ist denn los, Luise?“ fragte er ganz verwundert, da er aus der Situation nicht schlau zu werden vermochte, bekam aber ernste Sorgenfalten auf der Stirn, als er ihr schmerzverzerrtes Antlitz im fahlen Mondschein, der durch das Fenster fiel und den kleinen Raum einigermaßen erhellte, sah. 

				


				„Bauchschmerzen, Liebling, bloß Bauchschmerzen“, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch Martin sah sie ungläubig an und entgegnete: „Von Bauchschmerzen pflege ich nicht zu schreien – und Du auch nicht, Luise! Ich werde sofort Hilfe holen.“ Kaum hatte er diese Worte gesprochen, da war er auch schon dem Nachtlager entstiegen, in seine Hosen geschlüpft und – das Hemd noch unter dem Arm – zur Türöffnung ihres Wohncontainers hinaus. Stella, längst wach, rieb ihre kalte Schnauze an Luises Oberschenkeln und winselte kaum hörbar – wohl weil sie fühlte, daß ihre Halterin Schmerzen litt.

			

			
				


				Luise hatte gar nicht die Gelegenheit zur Widerrede gehabt, aber sie wußte auch, daß es ohnehin sinnlos gewesen wäre, ihren Mann von etwas abhalten zu wollen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Er sagte, er werde Hilfe holen, also würde auch bald Hilfe erscheinen. Aber hatte sie überhaupt Hilfe nötig? Sie versuchte abermals, ein paar Schritte zu tun, aber der Schmerz ließ sie einhalten, und sie legte sich wieder aufs Bett.

				


				Ihr Gatte hetzte indessen über Deck zu den Aufbauten des Schiffes, riß das Schott auf und keuchte die Treppen hinauf zur Kommandobrücke, auf der er den Zweiten Offizier als den Wachhabenden vorfand. Glücklicherweise gehörte die medizinische Versorgung an Bord auch zum Aufgabenbereich des Zweiten, so daß er im Augenblick seinen Mann gefunden hatte. Dieser rief den Ersten Offizier an, er solle seine Wache früher beginnen, da er an Deck einen medizinischen Notfall zu betreuen habe, dann folgte er Herrn Bühler zu seinem Wohncontainer.

				


				„Moin, Moin, Frau Bühler, ich höre, Sie haben Schwierigkeiten?“ erkundigte sich der Niedersachse gleich beim Eintreten. „Es sieht gar nicht gut aus, sie kann kaum gehen“, sagte eine Stimme aus dem hinteren Bereich des Containers. Es war Erik, der inzwischen auch wach geworden war und nun angezogen auf seiner Pritsche saß und um den Gesundheitszustand seiner Mutter bangte. Er hatte erst seine geliebte Schwester verloren, wenn er jetzt auch noch... Er wollte gar nicht daran denken... 

				


				Hansen erkundigte sich genau nach der Art der Schmerzen, nach dem Bereich, in welchem sie auftraten und danach, ob sie permanent zu spüren seien oder nicht. Sein Gesicht wurde immer sorgenvoller, je mehr Einzelheiten er erfuhr und schließlich meinte er, dabei unwillig den Kopf wägend, nach seinem Dafürhalten handele es sich fast sicher um eine Blinddarmentzündung, die sofort operiert werden müsse; er sei aber kein Arzt und könne daher keinen solchen Eingriff vornehmen. 

			

			
				


				Entsetzt blickten sich die Bühlers an, und Martin Bühler sagte, dabei um seine Fassung kämpfend: „Herrgott nochmal, in einem Notfall wie diesem, müssen die Vorschriften den Notwendigkeiten Platz machen. Arzt hin oder her, operieren Sie, ich unterschreibe, was sie wollen.“

				


				„Es sind nicht die Vorschriften, Herr Bühler. Ich verstehe ihre Aufregung, aber ich weiß nicht, wie dieser Eingriff vorzunehmen ist, ich bin nur mit der medizinischen Versorgung der Leute an Bord betraut, nicht damit, sie aufzuschneiden; bei allem Respekt: ich habe Nautik studiert, nicht Medizin.“

				


				„Entschuldigen Sie, aber vielleicht befindet sich ein Arzt an Bord des Schiffes?“ entgegnete ihm Martin Bühler mit einem Klang von Hoffnung in der Stimme. Es war der Strohhalm, an den er sich jetzt noch klammerte, an den sich jetzt alle klammerten. „Das wäre möglich, ich lasse ausrufen“, sagte Hansen und griff nach seinem Funkgerät, das er stets mit sich führte, wenn er die Brücke verließ. „Erster Offizier, können Sie mich hören? Over.“ sprach er hinein; ein kurzes Rauschen, dann die Antwort: „Laut und deutlich! Over.“ Er schilderte seinem Ersten die Situation. Es dauerte keine weitere Minute, bis von allen Lautsprechern – innerhalb der Aufbauten sowie von den an Deck befindlichen – der folgende Aufruf ertönte: „Alle Personen, die Erfahrung in Erster Hilfe oder allgemein in medizinischen Dingen haben, insbesondere Ärzte und Krankenschwestern, werden gebeten, sich so schnell wie möglich achtern einzufinden, es gibt einen Notfall!“ Diese Aufforderung ertönte fünfmal hintereinander in dieser Weise, dann, nach etwa drei Minuten Pause, wurde das Ganze wiederholt. Die Bühlers hielten den Atem an – und hofften.

				


				In einem anderen Wohncontainer, unweit von jenem der Familie aus Süddeutschland, entstand Bewegung. MacGregor war bei dem ersten Aufruf aus dem Schlaf gerissen worden, hatte den zweiten Aufruf verstanden und steckte – ehe noch die erste Abfolge an Wiederholungen der Meldung endete – schon in Stiefeln und Beinkleidern. Das machte eben einen guten Notarzt aus. Er ergriff seinen Arztkoffer und begab sich sofort nach achtern. Seine Freundin, die Medizinstudentin war, folgte in beinahe ebenso rasanter Geschwindigkeit zum hinteren Teil des Schiffes nach. Dort standen, als Iain MacGregor und Francis Boyle eintrafen, schon der Zweite Offizier, Lars Hansen, und Martin Bühler. Erik war mit der Schäferhündin bei seiner Mutter geblieben, um zur Stelle zu sein, wenn sie ihn brauchte. Einige Minuten später fand sich auch eine junge Französin ein, die bei Le Havre an Bord gekommen war. „Sind Sie Ärztin oder Krankenschwester?“ fragte MacGregor das zierliche Fräulein. – „OP-Schwester, Monsieur.“

			

			
				


				„Sehr gut, wir werden, wie es scheint, operieren müssen. Wie heißen Sie, Mademoiselle?“

				


				„Claire Fontaine, Monsieur.“

				


				„Na schön, Claire, das ist meine Lebensgefährtin,“ wobei er auf Francis deutete, „ihr werdet mir beide assistieren, falls es dazu kommen sollte. Jetzt aber erst mal zur Patientin.“

				


				Fräulein Fontaine nickte, ebenso Francis, und die Gruppe setzte sich zum Wohncontainer der Familie Bühler in Bewegung. Dort angelangt, mußte der Arzt dieselbe Diagnose stellen wie zuvor der Zweite Offizier: akute Blinddarmentzündung. Es wurde beschlossen, Luise Bühler ins Krankenzimmer des Schiffes zu bringen und sie dort unverzüglich einer Notoperation zu unterziehen. Was Iain dabei besonders wurmte, war seine mangelnde Erfahrung auf diesem Gebiet. Er wußte zwar theoretisch über jeden Handgriff Bescheid, aber praktisch hatte er einen solchen Eingriff niemals durchführen müssen. Sie würden auch nach einer längst aus der Mode gekommenen Methode operieren müssen, da für eine Bauchspiegelung, die sogenannte laparoskopische Appendektomie, die nötigen Instrumente nicht zur Verfügung standen. Er war froh, daß er Skalpelle, Nadeln und Faden für eine OP der alten Schule mitführte, wenngleich ihm die Bauchspiegelung allein deshalb vertrauter war, weil er sie regelmäßig im Krankenhaus hatte mitverfolgen können. Hier nun mußte er sich auf Wissen aus seinem Studium, das schon einige Jährchen zurücklag, verlassen… Immerhin hatte er eine OP-Schwester und seine Francis zur Seite, die ihn gegebenenfalls korrigieren konnten, wenn er im Begriff wäre, einen Fehler zu begehen, dachte er. Dieser Gedanke beruhigte ihn.

			

			
				


				„Ist eine Operation denn unter allen Umständen unausweichlich?“ fragte Luise ängstlich und riß den Arzt durch diese Frage jäh aus seinen Betrachtungen, da dieser schon die einzelnen Schritte des Eingriffes im Kopf durchspielte. „Unter allen Umständen, Frau Bühler, unter allen Umständen. Wenn wir nichts tun oder zu lange warten, ist es sehr wahrscheinlich, daß der Blinddarm durchbricht. Das heißt, die entzündete Darmwand reißt ein und Stuhl, Eiter und mit ihnen infektiöse Bakterien gelangen in den Bauchraum. In diesem Fall würde ihnen eine Bauchfellentzündung drohen – und damit ist nicht zu spaßen.“ 

				


				„Tun Sie, was Sie für richtig halten, Herr Doktor“, erwiderte Luise Bühler bleich, jedoch gefaßt, sich damit in ihr Schicksal fügend. 

				


				Aber noch eine andere Sache quälte Iain, nämlich die der Betäubung. Ein solcher Eingriff wurde in der Regel nur unter Vollnarkose des Patienten durchgeführt. Er war jedoch kein Anästhesist und besaß kein Betäubungsmittel. Bei vollem Bewußtsein und Schmerzempfinden des Patienten operieren zu müssen, war eine grausige Vorstellung. Die Frau würde vermutlich vor Schmerzen ohnmächtig werden, aber man müßte sie vorher ordentlich fixieren. – Schmerzmittel? Er wendete sich dem Zweiten Offizier zu und fragte ihn leise: „Habt ihr Morphium an Bord? Eine geringe Dosis sollte ausreichen.“ Dieser bejahte: „Kein Problem, wird erledigt. Wenn das kein Notfall ist, dann weiß ich nicht, für was wir’s lagern…“

				


				Das Krankenzimmer war von Neonlicht erhellt. Die Patientin lag, durch das schwere Schmerzmittel ruhiggestellt, entspannt auf der Liege, während Iain, Francis und Claire Fontaine, die französische OP-Schwester, um sie herum die Utensilien für die Operation bereitlegten. Der Raum und auch die Kleidung des Teams war freilich alles andere als steril, aber das Risiko eines Durchbruchs war höher zu veranschlagen als die Möglichkeit einer Infektion aufgrund mangelhafter Sterilität. Die Handschuhe, die sie trugen – und auch die Skalpelle, die Iain einsetzen würde –, waren jedenfalls über jeden Zweifel erhaben, weil noch frisch verpackt. Der Eingriff konnte beginnen: „Erstes Skalpell!“ hörte man Iain sagen. „Hier, Doktor“, erklang Claires helle Stimme. Sie reichte es ihm, und er machte unterhalb des Nabels einen etwa sechs Zentimeter langen Schnitt, wobei er sich nach dem Verlauf der Hautlinien und Muskelfasern richtete, was das Abheilen der Wunde später erleichtern würde. Indes hielt Francis Luises Hand, strich ihr über die Stirn und sprach ihr gut zu. Iain suchte sodann den unteren Pol des Blinddarms auf, von dem der Wurmfortsatz abgeht. Nachdem er die zuführenden Gefäße abgeklemmt hatte, entfernte er diesen schließlich und versenkte den verbleibenden Stumpf vermittelst einer sogenannten Tabaksbeutelnaht, die er im Anschluß nochmals mit einer zweiten Naht verwob. Danach wurde die Bauchdecke wieder schichtweise verschlossen und die Hautwunde geklammert. Der Eingriff war vorüber und hatte im ganzen weniger als zwanzig Minuten gedauert.

			

			
				


				Luise Bühler würde noch bis zum nächsten Nachmittag oder Abend auf der Liege im Krankenzimmer bleiben, entschied MacGregor, dann könne sie wieder in ihren Wohncontainer. Sie hatte aber für die kommenden Tage absolute Bettruhe einzuhalten. Am ersten Tag nach der Operation sei Essen tabu, schärfte er Martin Bühler ein, der vor dem Krankenzimmer gewartet hatte und nun überglücklich war, daß es bei dem Eingriff keine Komplikationen gegeben hatte und seine Frau den Umständen entsprechend wohlauf war. Der Arzt versprach, in der nächsten Zeit regelmäßig bei den Bühlers vorbeizuschauen, ihnen Hausbesuche abzustatten, wenn man so wollte, um den Heilungsprozeß zu beurteilen und die Patientin auf dem Weg ihrer Genesung zu begleiten.

				


				♦


			

			
				


				Drei Tage waren seit der Notoperation von Luise Bühler vergangen. Sie fühlte sich schon merklich besser. Erik fiel ein Mühlstein vom Herzen, der schwer auf ihm gelastet hatte. Allein ein anderer Stein, an dem er auch zu tragen hatte, machte sich nun wieder stärker bemerkbar, ja verschaffte sich jetzt, da er ohne Rivalen war, mit aller Gewalt Geltung. Erik dachte nun wieder ständig an das zufällige Zusammentreffen mit diesem schönen, blonden Mädchen, dessen Lächeln sein Herz im Sturm erobert und dessen klare, blaue Augen ihn offensichtlich verzaubert hatten, dessen Namen er jedoch nicht einmal kannte. „Was ist es, was mich so fesselt?“ fragte er sich immerzu. „Ist es nur ihr Äußeres? Ich habe ja kaum ein Wort mit ihr gewechselt.“ Er fand, daß es nicht nur ihre anmutigen Bewegungen, ihr reizvolles Lächeln, ihre weiblichen Rundungen, ihre ganze entzückende Erscheinung sein konnten, die ihn so in ihren Bann zogen. Es mußte mehr sein, weit mehr. „Sie hat so einen unwahrscheinlich aufrichtigen Blick, das muß es sein!“ sinnierte er. Erik traute – mit Ausnahme seiner Mutter – im Grunde keiner Frau mehr über den Weg, seit er wiederholt Schiffbruch in dieser Sache erlitten hatte. Zwei herbe Enttäuschungen nagten noch an ihm. Doch bei diesem Mädchen wäre es anders, das fühlte er. 

				


				Der junge Mann war überzeugt, worüber er selbst erschrak, er würde dieser Unbekannten alles glauben, was von ihren Lippen käme. Ja selbst die unglaublichsten Dinge würde er nicht anzweifeln können, wenn sie es nur wäre, die sie aussprach. Eine aufrichtige, ehrliche Frau, die ihn von ganzem Herzen lieben würde, war alles, was er tief in seinem Innersten begehrte, sehnlich begehrte. Er hatte genug von den Diskothekenbekanntschaften, den Mädchen für eine Nacht und ganz besonders von jenen Frauen, die, während sie den Partner zärtlich schmusen und liebkosen, schon mit den Augen, den verderblichen, mit andern Männern buhlen. Diese üble, aber so zahlreich scheinende Sorte Weiblichkeit war ihm mehr als alles andere verhaßt. „Sie sind es, die in den Flitterwochen mit dem Kellner flirten, ach was, flirten, sie gehen mit ihm ins Bett, derweil der frischgebackene Ehegatte für die Heißgeliebte Blumen kauft!“ dachte Erik und spuckte, von dem Gedanken angewidert, in weitem Bogen über die Reling aus. Er hielt sich hier gerne auf; hier war auf dem Schiff einer seiner Lieblingsplätze.

			

			
				


				Am Tag darauf, er dachte gerade wieder an die hübsche, fremde Jungfer, deren Bruder sich offenbar so gut mit Stella verstand, sah er sie plötzlich vor sich. Er war just im Begriff gewesen, für sich und die Seinen Proviant zu fassen, wie jeden Abend, und hatte sie zunächst gar nicht bemerkt. Sie mußte auch mit in der Warteschlange gestanden haben, denn sie trug ein Körbchen unter dem Arm, dessen Inhalt sich in ähnlicher Variation auch in seinem Rucksack fand: aufgebackenes Brot, Aufstrich, Ölsardinen sowie einige Äpfel. Sie trug das Körbchen elegant wie eine Handtasche, so daß man beinahe zu glauben versucht war, sie trüge es rein zur Zierde. Wundersamerweise kam Erik bei ihrem Anblick sofort das Märchen von Rotkäppchen in den Sinn, obgleich Scarlett weder rote Kleidung oder eine rote Kappe trug. Aber irgendwie mußte diese Assoziation ja zustande gekommen sein. „Hatte Rotkäppchen nicht auch so einen Korb, als sie sich zu ihrer Großmutter auf den Weg machte?“ grübelte Erik, aber er war sich nicht mehr sicher. Zu lange war es her, daß seine eigene Großmutter ihm diese Grimmschen Märchen erzählt oder vorgelesen hatte. Er war damals noch ein kleiner Junge gewesen. Aber er dachte noch heute gerne an diese schöne, glückliche Zeit und an seine Großmutter, die er leider schon als Zwölfjähriger verloren hatte. 

				


				Er stand auf einmal direkt vor ihr, blickte geradewegs in ihre wunderschönen, blauen Augen, konnte fast ihren Atem spüren, so nah wurden die Menschen infolge ihrer großen Zahl und des schmalen Ganges, der zu den Aufbauten führte, aneinandergedrängt. Auf ihrem Antlitz zeigte sich wieder jenes unwiderstehliche Lächeln und sie grüßte Erik freundlich, indem sie ihre zarte rechte Hand etwas hob, so als wolle sie die Geste nur andeuten, und mit sanfter Stimme sprach: „Good afternoon, stranger!“ Er fühlte sein Herz bis zum Halse schlagen und hätte wohl trotzdem am liebsten in dieser Stellung verweilt, ging aber wider Willen, so schnell es ihm möglich war, weiter, nickte nur mit dem Kopf und preßte ein schlichtes und ziemlich dämliches „Hallo, auch Essen fassen gewesen?“ heraus, für das er sich sogleich schämte. Es stand in keinem Verhältnis zu den Gefühlen, die er für das Mädchen empfand, obschon er es kaum kannte. Es war auch nicht das, was er sich in den letzten Nächten vor dem Einschlafen zusammengereimt hatte – für den Fall einer abermaligen Begegnung. Außerdem war die scheinbare Frage gar keine Frage, sondern ein dämliches Geplapper, denn es war augenscheinlich und stand somit außer Zweifel, daß sie auch Proviant gefaßt hatte… Sie mußte annehmen, daß er es sagte, weil er ihr nichts anderes zu sagen habe, dabei hätte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein können als diese falsche Annahme, dieser Trugschluß, an dem er allein die Schuld trug. „Aber hoppla, nicht so eitel, Junge!“ ertappte sich Erik. „Die wird sich überhaupt keine Gedanken machen. Wer sagt denn, daß sie überhaupt auch nur eine Sekunde an mich gedacht hat, seit wir uns vor Tagen zufällig über den Weg gelaufen sind.“ Er redete sich ein, sie habe ihn eben nur aus Höflichkeit gegrüßt, weiter nichts.

			

			
				


				Als er sich noch einmal umdrehte, sah er das Mädchen noch an derselben Stelle stehen, das Körbchen unter dem Arm und den Blick aufs Meer gerichtet. Sie strich sich das Haar mit der Rechten anmutig hinters Ohr und warf, wie sie es tat, einen verstohlenen Blick nach ihm, doch als sie gewahrte, daß auch er zu ihr hinübersah, wendete sie sich sogleich wieder ab und senkte den Kopf zur Seite, so als sei sie in tiefes Grübeln versunken, oder als schäme sie sich für etwas. Auch Erik kehrte sich darauf um und ging weiter seiner Wege, doch seine Höflichkeitstheorie geriet ins Wanken. „Sie hat mir nachgeschaut und sich dabei ans Ohr gefaßt“, rekapitulierte Erik das eben Erlebte. Er war sich sicher, daß diese Verhaltensweise, diese Gestik, eine tiefere Bedeutung habe, denn das hatte er wiederholt gehört, obwohl er nicht mehr genau wußte, von wem. Auch konnte er nicht mit Bestimmtheit angeben, was diese Handlung nun explizit bedeutete. Allein, es mußte eine positive Bedeutung sein, dessen zumindest war er sich gewiß. Je länger er darüber nachsann, desto größere Hoffnungen machte er sich, nur um sie dann nach dem Abendessen wieder zu begraben, „denn“, so sagte er sich nach reiflicher Überlegung und logischer Herangehensweise an den Gegenstand, „hätte ich lange Haare, so würde ich sie mir vermutlich auch aus dem Gesicht und hinter die Ohren schieben, um freie Sicht zu haben“. Mit dieser neugewonnenen Erkenntnis legte er sich schlafen.

			

			
				


				♦


				


				Scarlett, der es an diesem Morgen oblag, den Frühstückstisch der Familie Strafford zu decken, schritt mit drei Tellern und allerhand Besteck zielstrebig auf das kleine Tischlein inmitten der provisorischen Behausung zu, das sie auch bald erreicht hätte – allein, eine Schwelle oder vielmehr eine Verstrebung des Containers, welche sie in ihrer verträumten Geistesabwesenheit übersah, hinderte sie daran. Sie kam ins Stolpern und strauchelte, wobei ihr die Teller und das Besteck aus den Händen glitten. Zwar fiel sie nicht der Länge nach hin wie ein Sack Kartoffeln, sondern konnte sich glücklicherweise noch rechtzeitig auf ihre zierlichen Arme stützen, welche die bescheidene Last leicht ausbalancierten, doch um das Geschirr war es geschehen: die Teller lagen in Scherben auf dem Boden. Scherben, so sagt man, brächten Glück, aber für die Straffords war der Verlust ihrer Teller kein glücklicher Umstand, was die Worte des Vaters erahnen ließen, der leicht verärgert sprach: „Scarlett! – Du möchtest wohl, daß wir auf der Tischdecke frühstücken müssen, wie die Franzosen. Ich bin ganz froh, daß wir noch Ersatzteller mithaben, aber sieh zu, daß Dir die nicht auch noch aus den Fingern rutschen, so tollpatschig, wie Du Dich in letzter Zeit benimmst.“ Und tatsächlich benahm sich Scarlett in der letzten Zeit ein wenig seltsam. Es war nicht das erste Mal, daß sie in der jüngsten Vergangenheit ohne ersichtlichen Grund etwas hatte fallen lassen. Auch war sie manchmal augenscheinlich sehr verträumt und merkte es mitunter nicht, wenn man sie ansprach, ohne ihren Namen in die Anrede einzubeziehen. Ja manchmal blieben ihre Ohren selbst dann taub und gleichsam auf Durchzug gestellt, selbst wenn man sie mit ihrem Namen adressierte. „Man könnte glauben, sie sei verliebt!“ rief die Mutter aus einer dunklen Ecke des Wohncontainers, die bei dem Krach, den das Bersten von Tellern nun einmal verursacht, aufgesehen und bei den Worten ihres Mannes schmunzelnd den Kopf geschüttelt hatte. Scarlett wurde rot. War sie verliebt? Sie wußte es selbst nicht so genau.

			

			
				


				Sie antwortete ihrer Mutter nicht, sondern sah schweigend zu Boden, indessen sie emsig und beflissen die größeren Scherben auflas, die so wild zerstreut herumlagen, um hernach die kleineren zusammenzukehren und das Werk, das sie vor dem Patzer begonnen, nunmehr mit den Ersatztellern zu Ende zu führen. Ihrem Bruder, der sie bei dieser Arbeit neckte, indem er um sie herumtänzelte und immerzu rief: „Scarlett ist verliebt, Scarlett ist verliebt“ und dabei unfehlbar nach jedem Zuruf laut und anhaltend kicherte, versuchte sie zunächst keine Beachtung zu schenken, doch, als es ihr schließlich zu bunt wurde, versetzte sie: „Scher Dich weg, du kleiner Störenfried. Was soll denn das Theater, Du bist doch keine fünf mehr!“ Das wirkte: Thomas verstummte, denn er wollte in der Tat nicht wie ein kleines Kind erscheinen.


				



			

	





			
				Kapitel IX

				


				Wie angekündigt, besuchte Dr. Iain MacGregor die Bühlers seit dem Eingriff, den er zusammen mit Francis Boyle und der französischen OP-Schwester bei Luise vorgenommen und der wahrscheinlich ihr Leben gerettet hatte, täglich. Er erschien meist gegen vier Uhr am Nachmittag in der Tür ihres Containers, besah sich die durch Nähte geschlossene Wunde, um den Heilungsverlauf beurteilen zu können, und plauderte im Anschluß noch ein wenig mit der Familie. Vor zwei Tagen hatte ihm Herr Bühler erstmals einen Kaffee angeboten, worauf eine fröhliche Tischrunde zustande gekommen war. Und um dieses noch im Entstehen begriffene Ritual fest zu etablieren, kam MacGregor tags darauf mit einer großen, kaum angebrochenen Packung englischen Schwarztees bei den Bühlers vorbei und machte ihnen dieselbe zum Geschenk. Besonders Erik, der Kaffee wegen seines bitteren Geschmacks noch nie hatte ausstehen mögen, zeigte sich über dieses Mitbringsel über die Maßen erfreut, denn er hatte auch schon in Niefern meistens nur dagesessen, ohne etwas zu trinken, wenn es Kaffee und Kuchen gegeben hatte.

				


				Es wurde gerade vergnügt von der weltberühmten Rede des neuseeländischen Außenministers Van Buren gesprochen, die maßgeblich dazu beigetragen hatte, daß Francis und Iain hatten umdisponieren müssen und, statt mit dem Flugzeug, nun auf dem Seeweg ins „Gelobte Land“, wie Iain es scherzend nannte, zu gelangen suchten. Da ereignete sich etwas – zum mindesten für die Mitglieder der Tafelrunde – völlig Unerklärliches. Sie hörten jäh zwei gewaltige und rasch aufeinanderfolgende Schläge, die das ganze Schiff erzittern ließen. Es waren diese Erschütterungen so gewaltsam und von solcher außergewöhnlichen Stärke, daß man – wie bei einem Erdbeben – die Wände wackeln sah und alles durcheinander fiel. So manche Tasse kippte; zwei kullerten über die Tischkante und zerschellten klirrend am Boden, während das aufgesetzte, kochend heiße Wasser aus der Kanne floß und beinahe Frau Bühler, die dem Teekessel am nächsten saß, verbrüht hätte, wenn sie nicht kreischend aufgesprungen wäre und sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätte. Dabei wäre sie um ein Haar auf die am Boden ausgestreckt liegende Schäferhündin getreten, die nun ihrerseits aufsprang und laut zu bellen anfing. Das Gebell wollte nicht eher enden, als bis Martin sie zu sich rief, ihr gut zuredete und sie im Genick kraulte, wie es seine Angewohnheit war.

			

			
				


				Die Tischgenossen blickten sich verwundert an, denn sie waren auf so etwas nicht gefaßt gewesen und darum äußerst irritiert. Aus Luise Bühlers Gesicht sprach das blanke Entsetzen. „Himmel und Hölle,“ schrie sie hysterisch, „wir saufen ab!“ Die drei Männer, die sich insgeheim mehr über ihre Überreaktion amüsierten, als sie sich über die Vorgänge erschrocken zeigten, suchten sie mit beschwichtigenden Worten zu besänftigen. „Ist doch schon alles vorbei, Liebling – kein Grund zur Panik“, sprach Martin Bühler zu seiner Frau.

				


				Erik überlegte scharf, was diese abrupten Schläge hatte verursachen können. Vor seinem geistigen Auge spielten sich mögliche Szenarien ab, die mehr und mehr in einer Art Katastrophenfilm zu einem großen, vernichtenden Ereignis zusammenflossen, von welchem er nur noch abgerissene und verschwommene Bilder sah: eine Kollision mit einem anderen Schiff – Eisberge gab es auf Höhe der Elfenbeinküste seines Wissens nicht – oder gar eine Begegnung mit Monsterwellen? Zwei aufeinanderfolgende Riesenwellen? Beschuß durch Piraten mit schwerem Geschütz? 

				


				Eine Feststellung MacGregors riß den jungen Mann aus seinen phantastischen Spekulationen: „Als ich vor einer halben Stunde über Deck ging, war die See ringsum spiegelglatt, und es regte sich kaum ein Lüftchen. Wellen als Ursache dieser Erschütterungen sind also nach meinem Dafürhalten eher unwahrscheinlich, was meint ihr?“ sagte er und sah fragend in die Runde. „Laßt uns mal ein wenig frische Luft schnappen – vielleicht hat jemand was beobachtet“, erwiderte Erik dem Arzt, ohne von seinen wilden Theorien Gebrauch zu machen, da er sie samt und sonders bereits in diesem Augenblick verworfen hatte. Er sah aber bei dieser Aufforderung auch seine Eltern an. Martin brummte etwas Zustimmendes. In der Folge erhoben sich alle, um nach draußen zu gehen. Luise blieb an der Tür stehen. Sie würde mit Stella zurückbleiben und ein wenig „Klarschiff“ machen, denn in ihrem trauten Heim sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Erik mußte bei diesem Anblick innerlich kichern, denn ihm klangen noch die Worte seiner Eltern in den Ohren, die er immer dann zu hören bekommen hatte, wenn sein Kinderzimmer nicht picobello sauber und aufgeräumt gewesen war: „Junge! Hier schaut’s ja aus, wie bei Hempels unterm Sofa!“

			

			
				


				Es zeigte sich, als sie den Container verlassen und nach draußen gelangt waren, daß sie sich an Deck tatsächlich nicht alleine wiederfanden. Aus allen Behausungen strömten Menschen heraus – es wimmelte geradezu von ihnen. Sie liefen gleich Ameisen auf ihrem Bau zusammen und durcheinander, und alle stellten sie die gleichen Fragen: „Was ist geschehen?“ oder „Warum machen wir kaum noch Fahrt?“ Statt der zuvor gefahrenen neunzehn Knoten wurden nun nur noch etwa vier Knoten gemacht, die Fahrtgeschwindigkeit war also auf ein gutes Fünftel herabgesunken. Es gab Fragen über Fragen, doch Antworten blieben zunächst einmal aus.

				


				♦


				


				Wieder erwischte es die Maschinisten während ihrer Kaffeepause! Als das laute Gepolter und Krachen, das die Maschinengeräusche mit Leichtigkeit übertönte, vernehmbar und die heftigen Erschütterungen fühlbar wurden, war der Chief wieder damit beschäftigt, wie bei der Querung des Ärmelkanals von Le Havre in Richtung Plymouth, eine seiner unglaublichen, jedoch wahren Geschichten zu erzählen. 

				


				„Ich sag’s euch: Bier ist in Bayern ein Grundnahrungsmittel!“ rief er heiter in die Runde, kurz bevor sich die Katastrophe ereignete. Er wollte damit seine zuvor zum besten gegebene Anekdote aus Venezuela ins rechte Licht rücken, wonach er dort – nicht mehr fähig, zu gehen – mit einem Auto gefahren und in eine Polizeikontrolle geraten sei. Die Beamten, die sofort die Alkoholfahne erschnüffelt hätten, fragten ihn gerade heraus, ob er sich noch imstande fühle, weiterzufahren, was er bejaht habe, obwohl er, wie er behauptete, nicht einmal mehr richtig sitzen konnte, was sich zeigte, als die Polizisten die Fahrzeugtür öffneten und er daraufhin herausfiel. Die Beamten hätten ihn aber, ohne viel Aufhebens von der Sache zu machen, wieder hinter das Steuer gesetzt und ihm eine gute und sichere Weiterfahrt gewünscht.

			

			
				


				Nun schlug also in diese allnachmittägliche Versammlung der Blitz ein. Alle verstummten für einen kurzen Augenblick des Schreckens. Wassilij, der als erster die Sprache wieder gefunden hatte, rief mit seiner durchdringenden, tiefen Baßstimme: „Kurwa! Was zum Teufel!“ und blickte dabei entgeistert in die Runde. „Kurwa“, was übersetzt Schlampe bedeutet, war eigentlich polnisch, diente aber auch den Ukrainern und Bulgaren, welche auf der „Samantha II“ ihren Dienst verrichteten, als Allzweckwort. So konnte es von den Männern entweder als Verstärkung gebraucht werden, um ihre Bewunderung auszudrücken, wie auch als Fluch. Sie verwendeten das Schimpfwort bald in diesem, bald in jenem Sinne, indem sie es vorn oder hinten, gleich wie sie gerade Lust hatten, in ihre Sätze einbauten. „Hui!“ vernahm man es darauf von einem der Öler, einem jungen Kerl, der noch nicht lange zur See fuhr. Er schnalzte mit der Zunge, nachdem er hinzugefügt hatte: „Was mich allerdings beunruhigt, das ist die Tatsache, daß unser Chief genauso ratlos zu sein scheint, wie wir.“

				


				„Ach wo – ne Riesenkrake hat uns angegriffen; daß ich das noch erleben darf!“ versetzte dieser, der wieder zu seinem sanftmütigen Lächeln zurückgefunden hatte, denn er erhielt seinen Humor in der Regel auch dann noch aufrecht, oder suchte ihn zum mindesten alsbald wiederzugewinnen, wenn alles um in her verzagte. Auch über die Gesichter der Ingenieure und Öler, die der Scherz ihres Vorgesetzten aufgeheitert hatte, flog ein eiliges Lächeln.

				


			

			
				Allein die Freude hielt nicht lange an: denn sie merkten nun allmählich, daß sich die Fahrtgeschwindigkeit immer weiter verringerte, bis sie schließlich auf gerade einmal vier Knoten herabgebremst worden war. „Alles klar, Jungs! Das Kaffeekränzchen ist beendet. Maschinen stoppen, so lange wir nicht wissen, was geschehen ist!“ befahl der Leiter der Maschinenanlage, wobei er wieder bemüht war, etwas strenger dreinzublicken. Sofort ging ein jeder an seine Arbeit, und emsig wie Bienen machten sie sich daran, die Order auszuführen. Der Chief schritt auf das Telefon zu und drückte die Zahlenkombination 211, die direkte Durchwahl zur Kommandobrücke, wobei er sich ein wenig wunderte, daß er selbst noch keinen Anruf von dort oben erhalten hatte. Der Zweite Nautische Offizier, der gerade Wache hatte, ging ans Telefon und versicherte seinem Landsmann auf Deutsch, auch auf der Brücke habe kein Mensch eine Ahnung, welches seltsame Ereignis die harten Schläge und den Geschwindigkeitsverlust verursacht haben könnte.

				


				Ein jäher Verdacht regte sich in dem alten Seemann, dem es oblag, die Maschinenanlage zu leiten, in welcher auch die Schiffsschraube ihren Platz hatte. „Was nun,“ dachte er, „wenn die Schraube etwas abbekommen hat, vielleicht durch eine Kollision unter der Wasseroberfläche, die den Rest des Schiffes unberührt gelassen haben könnte?“ Das wäre zumindest eine Erklärung – und momentan die einzige plausible noch dazu. Er setzte diese Theorie alsbald dem Kapitän des Schiffes auseinander, der mit besorgter Miene den Maschinenkontrollraum betrat. Dieser ordnete, da er die Einschätzung des Chiefs für durchaus treffend erachtete, an, ein Boot zu Wasser zu lassen und den Propeller, soweit möglich, in Augenschein zu nehmen.

				


				Eine Mannschaft war schnell zusammengestellt. Sie bestand aus Wassilij, Sergei Georgiv, dem bulgarischen Dritten Offizier, dessen Aufgabe es gewesen war, den Passagieren das Schiff bekannt zu machen, sowie einem Öler und zwei Matrosen. Der Kapitän und sein Chief standen nebst dem Zweiten Offizier achtern und beobachteten mit Skepsis, wie das zuvor ausgesetzte Boot sich der fraglichen Stelle näherte. Auch eine Anzahl schaulustiger Fahrgäste hatte sich eingefunden.

			

			
				


				Im Beiboot selbst war von Skepsis nichts zu spüren, man war vielmehr optimistisch, denn man hatte für alle Fälle einen Eimer dergestalt präpariert, daß man den Boden herausgenommen und an seiner Statt eine Plexiglasscheibe eingesetzt hatte, um vermittelst dieser provisorischen Konstruktion den Blick in die Tiefe zu erleichtern. Umso größer war dann die Ernüchterung, als man auch mit diesem Hilfsmittel nichts erkennen konnte – zu tief unter der Wasseroberfläche befand sich die Schiffsschraube. Die Seeleute machten betrübte Gesichter und waren bereits im Begriff umzukehren, da faßte sich Sergei Georgiev ein Herz und sprang, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten und ohne seinen Kameraden im Beiboot auch nur ein Wort von seinem Vorhaben mitzuteilen, in den Atlantik, um zu tauchen.

				


				Er hatte vorher tief Luft geholt und arbeitete sich nun, mit den Armen und Beinen rudernd, zielstrebig in jener Richtung vorwärts, in der sich seines Erachtens der Propeller befinden mußte. Es war dies wieder einer jener schnell gefaßten Entschlüsse gewesen, für die Sergei berüchtigt war und die ihm von anderen sowohl Respekt als auch Befremden und Spott einbrachten, wobei ihn das letztere kaum zu stören schien. Er war nun einmal so, wie er war und nicht anders. Der Bulgare machte sich kaum Gedanken über das, was alles unter ihm in der dunklen Tiefe auf ein Festmahl lauern konnte – er hatte für solche Gedanken gar keine Zeit, denn es war allein sein Bestreben, die Schiffsschraube zu finden und sie abzutasten, ehe ihm die Luft ausginge und er wieder nach oben müßte. 

				


				„Noch ein paar Züge“, dachte er und tatsächlich: schon stieß er mit den ausgestreckten Armen an einen metallenen Gegenstand. Durch den tiefschwarzen Schatten, welchen das große Schiff warf, erkannte Sergei seine Hand vor Augen nicht, wie man zu sagen pflegt, doch er war sich nach Umfassen des Teiles sicher, daß es sich dabei nur um eine der Flunken handeln konnte, deren Funktionsweise jener von Rotorblättern eines Flugzeugpropellers entsprach. Langsam ließ er seine Hände an derselben hinuntergleiten und suchte, den Mittelpunkt der Schraube zu fassen, von dem sternförmig die einzelnen Flunken abzweigten. Er begann innerlich zu zählen, als er die zweite ertastete, dann fuhr seine Hand über etwas sehr Raues und er riss sie sich etwas auf. „Verflucht!“ schoß es ihm durch den Kopf, „ich passe zwar nicht in das vormenschliche Beuteschema der Haie, aber wenn sie Blut riechen, werden sie unangenehm.“ Er dachte jedoch nicht daran, wieder aufzutauchen, ohne seine Arbeit beendet zu haben, und so tastete er wacker weiter. Kein Zweifel: das Rotorblatt war an dieser Stelle abgebrochen und befand sich irgendwo auf dem Meeresgrund. Er fand noch eine zweite Region, die eine große Lücke aufwies und in deren Mitte er die gleiche raue Bruchstelle fühlte. Das genügte... – Ihm wurde schon schwarz vor Augen, und mit der letzten ihm verbleibenden Kraft arbeitete er sich zurück an die Oberfläche, wo ihn ein wahres Jubelgeschrei empfing, denn die wartenden Seeleute, wie auch die Menschen, die achtern an Deck standen, hatten schon gezweifelt, daß ein Mensch so lange unter Wasser bleiben könne. Er wurde von seinen Kameraden in das kleine Beiboot gezogen und atmete zunächst eine Weile tief ein und aus, ohne ein Wort zu sprechen, und stierte gegen den Horizont. Auch wenn man es ihm nicht ansah, war er doch sehr froh, dem Geheimnis auf die Spur gekommen und dabei weder erstickt, noch angeknabbert worden zu sein.

			

			
				


				Erst als das Boot wieder hochgehievt und an seinem Platz festgezurrt war, der Kapitän und der Chief den Seeleuten aus der Nußschale geholfen und die schaulustigen Passagiere sich um siegeschart haben, in der Hoffnung, das eine oder andere Wort aufzuschnappen und sich einen Reim darauf zu machen, fand Sergei Georgiev die Sprache wieder. „Ich hab‘ des Rätsels Lösung!“ sagte er auf Englisch zu Fitzgerald, dem Kapitän, der ihn so ansah, als wisse er selbst nicht, ob er Strenge oder Milde walten lassen solle. „Ohne Sicherheitsleine und ohne meine Genehmigung, ich sollte Dich im nächsten Hafen nachhause schicken, aber das dürfte sich auf dieser Reise schwierig gestalten“ brummte er in seinen Bart, aber seine kleinen grünen Augen, die freundlich dreinschauten, verrieten, daß er Sergei nicht wirklich gram war. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und fragte: „Du sagtest etwas von des Rätsels Lösung?“

			

			
				


				„Jawohl, Kapitän: Zwei der insgesamt fünf Flunken sind sauber herausgebrochen.“ Dabei zeigte Sergei seine blutige Hand vor und fügte schmunzelnd hinzu: „Verdammt scharf diese verflixten Bruchstellen.“ Fitzgerald, welcher seine linke Hand noch immer auf der Schulter des Dritten Offiziers ruhen hatte, drückte sie zweimal kräftig zusammen und sprach lachend, wobei sich sein roter Schnurrbart lebhaft bewegte und seine Lachfalten sich noch stärker als sonst abzeichneten: „Du Teufelskerl! Bravo, eine extra Flasche Gin für Dich auf meine Rechnung!“

				


				♦


				


				Es war beschlossen worden, erst wieder am kommenden Morgen Fahrt aufzunehmen, so daß sich für die Menschen an Bord eine einmalige Gelegenheit zum Hochseeangeln bot. Natürlich war professionelle Anglerausrüstung rar gesät. Die Seeleute hatten allerdings eine Methode entwickelt, die diese Ausstattung zum weitaus größten Teile überflüssig werden ließ. Sie umwickelten eine handelsübliche, leere Plastikflasche mit Anglerschnur, von der es genug an Bord gab, und hängten einen Köder an deren Ende. Schon hielten sie ein Gerät in Händen, das alle Anforderungen erfüllte, die man an eine herkömmliche Rute stellt. Wer keinen Köder besaß, baute sich Haken und Schwimmer eben selbst zusammen – so war schon gegen Abend die Reling von Amateurfischern übersät. Immer häufiger schienen die Fische mit Einbruch der Dunkelheit anzubeißen, denn man hörte zusehends bald Jubelgeschrei, bald ausgestoßene Flüche über Deck hallen, die von erfolgreichen und erfolglosen Duellen zeugten.

				


				Einer der Angler war noch ein kleiner Junge, der eifrig am Werk zu sein schien und aufmerksam das Vorgehen der erfahrenen Matrosen studierte – von einem der Männer hatte er einen Tintenfischköder bekommen. Es war Thomas Strafford. Er prägte sich die Bewegungsabläufe sorgfältig ein und versuchte, sie genau zu kopieren. Er wickelte die Schnur sauber auf die große Plastikflasche, wählte sich eine Wurfrichtung, faßte den Köder, ließ ihn etwas nach unten gleiten, so daß sich zwischen dem Haken und seiner Hand, mit welcher er die Schnur fest umklammert hielt, ein wenig Leine befand, und schleuderte sodann mit der Rechten Angelschnur nebst Köder nach vorne, wobei er etwas schräg gegen den Wind zielte, damit derselbe den Haken eben dort hintrüge, wo er ihn haben wollte. Es war schön, dem Köder auf seiner Flugbahn nachzusehen, bis er weit draußen ins Wasser platschte, während sich noch immer Schnur von der provisorischen Angel abspulte, was ein schwirrendes Geräusch verursachte.

			

			
				


				Die Art, wie Thomas angelte, wirkte schon sehr professionell; gerade so, als habe er nie etwas anderes gemacht. Der Erfolg allerdings ließ auf sich warten. Anfängerglück war dem jungen Angler zunächst nicht beschieden. Mit neidischen Blicken bedachte er die Personen, die links und rechts von ihm Fische aus dem Wasser zogen, doch ließ er in seiner Anstrengung nicht nach, um sich niedergeschlagen zurückzuziehen und Trübsal zu blasen wie manch anderer. Er machte vielmehr umso beharrlicher weiter, was typisch für ihn war. – Da! Endlich ruckelte und zog es leicht an der Schnur. „Hat doch noch einer angebissen!“ dachte Thomas. „Jetzt aber schnell einen kräftigen Ruck und er ist mein!“ Er riß die Leine ein Stück zurück, doch – was war das? Er fühlte plötzlich keinen Widerstand mehr, der Fisch war vom Haken, kein Zweifel. Er holte die Anglerschnur vollständig ein, doch mit Ausnahme eines kleinen, schleimigen Stückes, das von dem Maul des Tintenfisches herrühren mußte, den er kurzzeitig am Haken gehabt hatte, war nichts dran.

				


				Betrübt sah er einen Augenblick hinaus aufs Meer, das so spiegelglatt und ruhig vor ihm lag, dann faßte er wieder Mut. Sein Köder schnellte hinaus und peitschte beim Auftreffen auf der Wasseroberfläche gleichsam die See. Man konnte die Tintenfische mit bloßem Auge gut erkennen. Immer wieder zogen kleinere Gruppen von fünf oder sechs Tieren an dem Schiff vorbei, die in dem dunklen Wasser, das den Nachthimmel widerspiegelte, hell zu leuchten schienen. Es war schon fast halb zehn, und der Junge angelte bereits seit Stunden. Er mußte um zehn zuhause im Wohncontainer sein, sonst würde es Ärger geben. Aber er hatte sich fest vorgenommen, nicht eher seinen Platz zu räumen, als bis er etwas gefangen hätte, um nicht mit leeren Händen heimzukehren. Seine Beharrlichkeit sollte sich auszahlen. Noch ehe der Zeiger auf zehn Uhr abends vorgerückt war, hatte Thomas binnen einer halben Stunde drei dicke Tintenfische aus dem Wasser gezogen. Er hatte gut gezielt und langsam – Stück für Stück – die Leine eingeholt. 

			

			
				


				Nachdem er den ersten Fisch herausgezogen hatte, wußte er im ersten Moment, da er ihn neben sich legte, nicht, was mit dem Tier nun weiter anzufangen sei. Einfach liegen und sterben lassen, wie es die andern getan hatten, erschien ihm grausam und wenig schicklich. Er hatte einmal etwas von einem Riesenaxon des Tintenfisches gehört und wußte in etwa, wo es verlaufen mußte. Zwar hatte er im Grunde keine Ahnung von der Funktionsweise einer Nervenbahn und schon gar nicht von den Unterschieden einer saltatorischen zu einer kontinuierlichen Erregungsleitung, wie sie beim Tintenfisch vorlag, war sich aber über die grundsätzliche Aufgabe von Nerven sehr wohl bewußt. Dieses Riesenaxon zu durchtrennen, dachte er, sei die anständigste Methode, bei welcher das Tier am schnellsten stürbe, und so zückte er sein Schweizer Taschenmesser, das er ständig bei sich trug und wie ein Rasiermesser zu schärfen pflegte, und setzte mit Leichtigkeit hinter dem Kopf einen tiefen Schnitt, als führe er mit dem Skalpell eine Operation aus. Alsbald änderte der Tintenfisch seine Farbe, was den Jungen erst stark verblüffte, was er aber dann als Zeichen des eintretenden Todes deutete. So verfuhr er mit allen drei Tintenfischen und legte sie anschließend in eine der großen Gefriertruhen im Innern der Aufbauten und kehrte, ein zufriedenes Lächeln auf seinem sommersprossigen Gesicht, heim zu seinen Eltern und seiner Schwester Scarlett.

				


				Am nächsten Tag aß man auf dem ganzen Schiff frisch gefangenen Fisch, darunter auch die vom Smutje und seinen Helfern zu Tintenfischringen verarbeiteten Fänge Thomas‘. Gegrillt wurde an Deck, indem man mehrere alte Ölfässer – gereinigt und halbiert – aufstellte, in welchen man Holzkohle und Abfallholz entzündete und über die man Roste legte.


				



			

	





			
			

			
				Kapitel X

				


				Jardine, sein Sohn Jaques und Wilkins waren schon fast die vierte Woche auf See, als ein gewaltiger Sturm aufkam. Sie hatten zwar schon hier und da mit der Dünung von entfernt aufgetretenen Zyklonen zu kämpfen gehabt, die mitunter sechs Meter hohe Wellen hervorbringen konnten, aber dieser Sturm brach direkt über ihnen los. Es blitzte und donnerte, daß man meinen konnte, der Jüngste Tag stehe bevor. Dazu setzte ein sintflutartiger Regen ein, wie ihn die Männer noch nicht erlebt hatten. Die Sicht war an diesem Tag nicht etwa schlecht, sie war fast nicht vorhanden! Bei diesem Wetter konnten sie nicht mehr daran denken, ihren Kurs zu halten, sie mußten alles daran setzen, nicht Schiffbruch zu erleiden. Wenn jetzt etwa die Maschinen streikten und sich das Boot nicht mehr manövrieren ließ, war alles verloren.

				


				An Deck hatte sich durch die Wucht der Wellen, die immer wieder darüber hinwegrollten, eines der schlechter vertäuten Fässer mit Treibstoff gelockert und drohte mit der nächsten Woge über Bord gespült zu werden. „Ich werde mal nach dem Faß sehen, Jack“, rief Wilkins – der Sturm verschluckte jedes normal gesprochene Wort unweigerlich - und begann damit, sich gegen den Wind, der einem das Wasser ins Gesicht peitschte, hinüberzuarbeiten. Aber da faßte ihn Jaques beim Ärmel und brüllte: „Laß gut sein, Steve, ich mach das schon.“ Sein Vater schaute zwar etwas argwöhnisch und besorgt drein, er wollte sogar noch etwas dagegen sagen, aber das Manövrieren erforderte seine ganze Aufmerksamkeit, weswegen er bloß etwas Unverständliches murmelte und dabei leicht mit dem Kopf nickte. 

				


				Jaques ging langsam, sich an die Reling klammernd, vorwärts und kam bald an Ort und Stelle. Hier begann er die Stricke fester zu ziehen und die gelockerten Knoten zu erneuern. Die beiden Männer hatten zwar ein Auge auf ihn, doch Kommunikation war kaum zu bewerkstelligen, außer durch Handzeichen. So waren sie beide völlig hilflos, als sie sahen, daß eine riesenhafte Welle von Backbord aus, wo Jaques gerade arbeitete, das Deck treffen würde. Sie fuchtelten zwar wild mit den Händen und schrien so laut sie konnten, doch vergebens. Der Junge war so in seine Arbeit vertieft und mit solchem Eifer bei der Sache, daß er um sich nichts wahrnehmen konnte. Als er schließlich doch zu den beiden Männern aufblickte, war es bereits zu spät. Die Welle schlug in diesem Augenblick über ihm zusammen, riß ihn und ein Stück der Reling auf der gegenüberliegenden Seite mit über Bord und in die Tiefe. 

			

			
				


				Einmal noch sah der verzweifelte Vater etwas auftauchen und sogleich wieder verschwinden, was er für Jaques‘ Kopf hielt, dann war der Spuk vorbei. An Rettung war keine Sekunde lang zu denken.

				


				Jack brach in sich zusammen, seine weit aufgerissenen Augen und der Ausdruck auf seinem wettergegerbten Gesicht verrieten, daß er nicht fassen konnte, nicht begreifen mochte, was soeben passiert war – er war eine Zeitlang wie benommen und starrte apathisch zu jener Stelle, an der Jaques eben noch gekniet hatte. Das Faß stand noch. Wilkins übernahm das Steuer.

				


				Als der alte Fischer, der schon so viel gesehen und erlebt hatte, wieder zu sich zu kommen begann, da packte ihn eine unbändige Wut, ein mannhafter Zorn gegen Gott, der ihm nach seiner Frau auch noch den einzigen Sohn genommen hatte. Nun erst empörte er sich gegen ihn. Der Sturm hatte bereits nachgelassen, die Wogen hatten sich geglättet. Wie bei Jonas, schoß es ihm durch‘s Hirn, und er schüttelte angeekelt von dem Gedanken seinen Kopf. Er war immer ein frommer Katholik gewesen, der aus Ehrfurcht über die Mittlerin Maria zum Vater im Himmel gebetet hatte, aber jetzt würde er Gott direkt ansprechen! Er raffte sich auf und ballte mit stieren Augen die Faust gen Himmel. Seine Lippen bebten, als zitterten sie vor Furcht über den Klang und Gehalt der Worte, die zu formen sein Wille sie zwingen würde. Dann rief er aus: „Was hab‘ ich Dich verehrt, Du widerliches Scheusal! Ungeheuer! Moloch! Nie wieder werde ich einen Fuß in eine Deiner heiligen Stätten setzen, wenn nicht, um sie niederzubrennen! Dachtest Du, ich wäre Hiob, der es ertrüge, wenn man ihm Weib und Kinder nähme? Ich bin nicht Hiob – das sage ich Dir: Du hast mich zum Feind!“ 

			

			
				


				Er legte eine kurze Pause ein, um Luft zu holen und fuhr dann im gleichen scharfen Ton fort: „An der Klaue erkennt man den Löwen – und an den Früchten, die ich für meine Treue und Bußfertigkeit erntete, erkenne ich Dich! Non serviam! - Ich falle ab von Dir, Du bist es nicht wert, daß man Dir diene! Luzifer bedeutet Lichtbringer, Du dagegen, Jahwe, wohnst in der Finsternis – und Dunkelheit umgibt Dich völlig, so steht es geschrieben; die Attribute könnten nicht gerechter verteilt sein! Ich erkenne endlich, was ich für ein armseliger Wicht gewesen bin, aber damit ist es vorbei! Ich will nicht dienen, ein stolzer Cajun sollte Dir niemals gedient haben! Ich sage mich los von Dir, hörst Du?!“ 

				


				Wilkins legte ihm seine Rechte auf die Schulter, er überragte Jack um mindestens anderthalb Köpfe, und meinte: „Beruhige Dich, mein Freund.“ Aber Jardine zischte: „Noli me tangere! – Rühre mich nicht an – nicht bevor ich geendet habe.“ Jack kannte sich gut in der römisch-katholischen Vulgata des Hieronymus aus, denn sie stand bei ihm zuhause im Regal, außerdem war er, daheim in Louisiana, ein regelmäßiger Kirchgänger gewesen. 

				


				Er schloß mit den Worten: „Das war das letzte Gebet, das Du von mir vernommen hast, Moloch! Scheusal! Ungeheuer! – Amen.“

				


				Wilkins ließ ihn eine Weile in Frieden, bevor er ihn am nächsten Tag auf seine Rede ansprach, indem er sagte: „Jack, dann sind wir also seit Deiner Aufführung gestern auf einer Wellenlänge, was den schwarzen Mann da oben betrifft, was?“ Wilkins war nie ein gläubiger Christ gewesen, wenngleich er in einem presbyterianischen Pfarrhaus aufgewachsen war und deshalb ebenso über die biblische Überlieferung im Bilde war, wie Jardine. Er pflegte – um seinen Freund zu necken –  zu behaupten, er sei zwar kein gläubiger Christ, aber dafür umso radikalerer Protestant, was natürlich Unsinn war. Jack schien kurz nachzusinnen, ehe er die Antwort gab: „Nicht ganz, Steve, nicht ganz: Du glaubst nicht an Gott und fürchtest ihn deshalb nicht, ich glaube nach wie vor an die Existenz Gottes, fürchte mich aber ebenso wenig vor ihm, weil ich ihn dafür zu sehr hasse. Meine Gefühle für Gott sind von Haß dominiert, nicht von Liebe oder der Furcht um mein Seelenheil; nein, über mein Seelenheil mache ich mir keine Sorgen: ich weiß, daß ich in der Hölle schmoren werde.“ Er grinste, als er das sagte und fügte noch hinzu: „Man muß es bloß mit Fassung tragen, Steve, mit Fassung…“ 

			

			
				


				Es konnten nach diesem Gespräch nur wenige Minuten vergangen sein, als es urplötzlich wieder losbrach: Blitze zischten und hagelten vom Himmel, der sich binnen einiger Augenblicke zuzuziehen schien, Donner grollte – und der zeitgleich aufkommende Wind fuhr schneidend in die schäumende Gischt. Jardine mußte dieses erneute Gewitter, das sich so rasend zu einem heftig tobenden Sturm auswuchs, freilich als eine von oben gesandte Strafe oder ähnliches ansehen, aber er zeigte sich wahrlich nicht verängstigt. Fast vor Freude strahlend, johlte er: „Das schickt uns der Plagegeist, der Rabenvater, der zusah, wie man seinen Sohn ans Kreuz schlug!“ Das Steuer fester fassend, raunte der alte Fischer: „Schutzengel, wir bedürfen eurer nicht; Engel der Hölle, steht uns bei – ach was: schert euch zum Teufel, wo ihr hingehört, wir sind uns selbst genug!“ Und als wäre der entfesselte Prometheus endgültig in ihn gefahren, rief er trotzig, aber mit einem Anflug von aufrichtiger Heiterkeit: „Nicht wahr, Steven, wir sind uns selbst genug – heute und so lange wir leben, falls wir durchkommen!“ Wilkins nickte zustimmend: „So sei es! Bravo, alter Freund!“ Das Unwetter hüllte sie nun gänzlich ein – und die vom Wind aufgepeitschten Wogen umschlossen den Kutter gänzlich, gleichsam wie die Tentakel eines Riesenkraken.

				


				♦


				


			

			
				Die „Samantha II“ blieb auf ihrer Fahrt an der westafrikanischen Küste – zumindest vor der Überquerung des Äquators – von Stürmen und schwererem Seegang weitestgehend verschont. Der Atlantik glich in dieser Region überhaupt an den meisten Tagen, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, einem Ententeich. So unbewegt nahm sich der gewaltige Ozean aus, auf dessen Grund verstreut Unmengen an Schiffswracks herumlagen, stumme Zeugnisse rauerer Zeiten.

				


				Da der Schaden an der Schiffsschraube des Containerschiffes, es fehlten ja zwei der fünf Flunken, nicht auf See, sondern nur in einer Werft behoben werden konnte, kroch das riesige Schiff nunmehr mit vier Knoten dahin, was die gesamte Fahrtzeit mehr als verdoppeln würde. Schweröl würden sie zur Genüge haben, da man in Deutschland, einen Tag bevor das Schiff in See gestochen war, gebunkert und die Tanks gleichsam bis zum Überlaufen gefüllt hatte. Schlechter war es da schon um den Proviant bestellt, der bei gleichbleibendem Aufzehren der Vorräte binnen drei weiterer Wochen – so schätzten der Smutje und seine Stewards, die einen Überblick über sämtliche Vorratskammern sowie die an Bord befindlichen Kühlcontainer hatten – unvermeidlich zur Neige gehen müßte. Kurzerhand ordnete der Kapitän an, die täglichen Lebensmittelrationen der Passagiere wie auch der Offiziere und Mannschaften zu halbieren. Es fand sich kaum jemand an Bord, der über diese Weisung viel gemurrt hätte, weil man sich allgemein ihrer Notwendigkeit bewußt war.

				


				Erik Bühler war über diese unverhoffte Verlängerung der Reisezeit am allerwenigsten betrübt, bot sie ihm doch die Gelegenheit, noch an Bord, wo Konkurrenten rar gesät waren, seiner Liebsten den Hof zu machen, oder sie wenigstens näher kennenzulernen. Er dachte nach wie vor an sie, wenn er sich auf seine Pritsche legte, um zu schlafen. In seinen Träumen pflegte sie stets in einer Hauptrolle aufzutreten, war niemals nur Statistin. Sie erschien ihm manchmal in einem blauen, seidenen Kleid, das er zwar noch nie an ihr gesehen hatte, ihr aber außerordentlich gut stand. Oft erblickte er sie auch in naturalibus, also ganz im Zustand der Natur, vor seinem geistigen Auge, was ihn aber mitnichten beschämte, denn man braucht sich natürlicher Dinge wegen nicht zu schämen. Ihm fiel, als er sich eines Morgens seines nächtlichen Traumes erinnerte, sein früherer Lateinlehrer Herr Mack ein, welcher einmal – eine latinisierte Sentenz des altgriechischen Dramatikers Euripides zitierend – gesagt hatte: „Naturalia non sunt turpia.“ (dt., „Natürliches ist keine Schande.“) Dieser Sinnspruch hatte dem jungen Erik schon damals eingeleuchtet.

			

			
				


				Er hatte sie seit dem Tag, da sie ihn gegrüßt und diesen Korb getragen hatte, mit welchem sie ihm wie Rotkäppchen erschienen war, noch einige Male aus der Ferne gesehen. Doch war er bisher nicht dazu gekommen, sie anzusprechen. – Das sollte sich nun ändern.

				


				Es war schon halb zehn. Der silberne Mond hatte just seine Wanderung am Firmament angetreten, als Erik sich noch zu einem kleinen Rundgang entschied, um die – wiewohl nicht kühle, so doch wenigstens um ein paar Grad gesunkene und damit angenehmere – Abendluft zu genießen, welche in einer leichten Brise über das Schiff wehte. Von der hohen Luftfeuchtigkeit wurden seine Kleider klamm, so als hätte er sie zu früh aus dem Trockner oder von der Wäscheleine genommen, doch das bekümmerte ihn nicht weiter. „Einen Tod muß man ja schließlich sterben“, konstatierte er im Stillen, denn tagsüber war es heiß und trocken, nachts eben etwas kühler und gleichzeitig feuchter. Mit diesen banalen Gedanken beschäftigt, trottete er die kurze Treppe zum Vorschiff empor und stand wenig später auf der Back, wo er Scarlett allein auf einem Poller sitzen sah, das schöne Gesicht auf die zierlichen Ellenbogen gestützt und hinauf zum Himmel blickend, als suche sie dort droben etwas.

				


				Nun brach ein Sturm der Gedanken und Gefühle in Erik los: Verliebtheit, Scham, Logik – all das existierte sehr wohl nebeneinander und schien in einem Ringen begriffen. „Wenn du jetzt den Mut nicht aufbringst, hinzugehen und mit ihr zu sprechen, dann wirst du ihn niemals mehr aufbringen – jetzt oder nie, alter Junge! Oder willst du etwa vor dir selbst zum Feigling werden – und dazu auch noch zum unglücklichen?“ schalt er sich innerlich, sog die wohltuende Abendluft tief ein, als wolle er mit ihr auch den Mut und die Kraft aufnehmen, die ihm gerade abgingen. Für diesen Schritt aber brauchte er eben diese Charaktereigenschaften. Also bewegte er sich kurzentschlossen auf das Mädchen zu, das ihn noch nicht bemerkt zu haben schien, denn sie drehte verwundert den Kopf, als er sie grüßte. Der Ausdruck von Verwunderung wich jedoch sogleich einem freundlichen Lächeln, als sie in dem nächtlichen Besucher den jungen Mann erkannte, dessen Hund ihr Bruder so gerne mochte und an den sie seit ihrer ersten zufälligen Begegnung nicht bloß einmal gedacht hatte. „Ach Du bist es“, sagte sie mit ihrer honigsüßen Stimme, die Erik fast die Sinne raubte. Ob er sich neben sie setzen dürfe, es sei ja so ein schöner Abend, stammelte Erik, wobei er die rechte Hand auf einen zwischen ihr und ihm befindlichen Poller legte und sie fragend ansah. Selbstverständlich dürfe er das, das brauche er doch nicht zu fragen, wo ihr das Schiff nicht einmal gehöre, versetzte sie und strahlte.

			

			
				


				Zunächst saßen sie schweigend, dann jedoch entspann sich ein langes Gespräch. Als sie gerade für einen kurzen Moment innehielten und sich glücklich in die Augen blickten, ertönte von irgendwoher ein heiseres Gekicher, das dumpf von dem rings um die Back hochgeschlossenen, stählernen Schanzkleid widerhallte. Sie sahen sich um und suchten den Störenfried mit den Augen zu erfassen, dessen Gekicher nicht auszuhalten war. Und in der Tat wurden sie bald fündig. Hinter einer der beiden Ankerwinden lugte die grinsende Visage eines Jungen hervor, dessen roter Haarschopf noch in der Dunkelheit als solcher zu erkennen war. Auf dem von Sommersprossen übersäten Gesicht lag ein Ausdruck höchster Zufriedenheit, und er triumphierte, da er sich enttarnt fand: „Scarlett ist verliebt!“, um dann wieder lauthals loszukichern. Das Mädchen errötete leicht und entgegnete aufgebracht: „Mach, daß Du ins Bett kommst, Du kleines Kind! Es ist doch schon fast elf, da wird Pa nicht begeistert sein, daß Du Dich noch draußen rumtreibst!“

				


			

			
				„Hab schon gefragt, ob ich heut‘ ein Stündchen länger raus kann“, hielt er ihr in dem Ton altkluger Überlegenheit entgegen, und sein Grinsen wurde noch breiter.

				


				„Das ist ja zum Glück gleich verstrichen – und jetzt mach Dich fort, wenn sich Erwachsene unterhalten, Tommi!“ fuhr sie ihn etwas erzürnt an. Diese verhaltene Wut bemächtigte sich ihrer hauptsächlich deshalb, weil ihr die Situation zutiefst peinlich war. Sie war zwar nur leicht errötet, als ihr Bruder gerufen hatte, sie sei verliebt, doch ihr war es vorgekommen, als wäre sie bis über beide Ohren knallrot angelaufen, als habe sie gleich einer Glühbirne für jeden sichtbar geleuchtet. Außerdem fühlte sie nun, daß Thomas tatsächlich recht hatte und sie dabei war, sich mehr und mehr zu verlieben. 

				


				Nachdem der Junge, immer noch belustigt und vergnügt kichernd, das Weite gesucht hatte und ihren Blicken entschwunden war, entschuldigte sie sich sehr verlegen bei Erik für diesen Auftritt, der die ganze Zeit über in stoischer Ruhe und Gelassenheit auf dem Poller gesessen und das Geschehen nur mit den Augen verfolgt hatte. Sie sagte, ihr Bruder sei eigentlich ganz nett, und sie habe ihn sehr lieb, er könne aber auch ein ganz schöner Plagegeist sein. Darauf erwiderte Erik lächelnd, ihm sei der Junge gleich sympathisch gewesen, und er wünsche sich manchmal auch so ein närrisches Geschwisterchen, mit dem man allen Unfug treiben könne. Man sei ja schließlich selbst mal in diesem Alter gewesen und habe damals ebenfalls nur Flausen im Kopf gehabt. Manchmal komme er sich heute noch vor wie ein Zehnjähriger, sagte er augenzwinkernd zu Scarlett, die ihm warm zulächelte und verliebt in seine klaren, blauen Augen sah, welche den ihrigen, was die Farbgebung betraf, nicht unähnlich waren. 

				


				„Hast Du denn gar keine Geschwister?“ fragte Scarlett nichtsahnend. „Eine Schwester habe ich“, antwortete Erik, aber er verbesserte sich gleich darauf: „Hatte ich“. Er mußte schlucken und sah für einen Augenblick betrübt auf den Boden. Sie habe Amalia-Lucretia geheißen und sei eine vorbildliche Schwester gewesen. Er habe sie immer ihrer zahlreichen Talente wegen beneidet, und nun sei sie tot, weil Deutschlands Straßen des Nachts nicht mehr sicher wären, weshalb seine Familie und er sich auch auf dem Weg nach Neuseeland befänden. Wie es um ihre Gründe stehe, wollte er wissen und suchte damit das Gespräch von dieser für ihn schmerzlichen Erinnerung an ein Ereignis abzulenken, das eine noch frische Wunde in seinem Innern zurückgelassen hatte, die immer wieder aufzubrechen drohte, wenn man sich zu gröblich an ihr zu schaffen machte. Denn noch war er nicht bereit, sich in dieser Sache die Fäden ziehen zu lassen...

			

			
				


				Scarlett bedauerte dies von ganzem Herzen. Sie hätte gerne mehr über die Umstände erfahren. Doch spürte sie, daß es Erik unangenehm war, über dieses Thema zu sprechen. Deshalb setzte sie ihm kurz die Gründe auseinander, derentwegen sie ihrer einstigen Heimat den Rücken gekehrt hatten. Dann kam sie auf das Leben an Bord und schließlich auf Literatur zu sprechen, was eine angeregte Unterhaltung zur Folge hatte, bei der sie beide gleichsam aufblühten. Erik empfahl ihr wärmstens die Werke seines Lieblingsschriftstellers Heinrich von Kleist zu lesen. Sie hingegen warb für jene Alexandre Dumas des Jüngeren. Insbesondere sein Roman „Die Kameliendame“ schien es ihr angetan zu haben.

				


				Die Unterhaltung der beiden jungen Erwachsenen zog sich noch lange hin – und ehe sie sich’s versahen, war es bereits ein Uhr morgens, was Scarlett erschrocken mit einem zufälligen Blick auf ihre Armbanduhr feststellte. Die Zeit schien ihnen wie im Fluge vergangen zu sein. Sie hätten gerne noch die ganze Nacht so alleine auf der Back gesessen und palavert, doch wollten sie nicht, daß ihre Eltern ihretwegen in Sorge gerieten, weswegen sie sich schweren Herzens entschieden, Abschied zu nehmen. „Morgen um dieselbe Uhrzeit?“ fragte Erik hoffnungsvoll. „Ich werde da sein“, erwiderte Scarlett mit ihrem liebenswürdigen Lächeln, das noch zusätzlich deutlich den Stempel der Verliebtheit trug, „sofern es keine Katzen und Hunde regnet“, fügte sie hinzu und sah Erik dabei an, als wäre das ganz unmöglich.

			

			
				


				Als Scarlett auf Zehenspitzen leise in ihren Wohncontainer trat, fand sie ihre Eltern Susan und George noch bei spärlicher Beleuchtung am Eßtisch sitzen. Ihr Vater schrieb Tagebuch. Was ihre Mutter tat, konnte sie nicht erkennen. Sie saß vermutlich bloß da und leistete ihrem Mann Gesellschaft. Als ihre Eltern aufsahen und das eingetretene Mädchen bemerkten, fragte ihr Vater, der von Thomas natürlich schon alles erzählt bekommen hatte, was sie denn noch – entgegen ihrer eigentlichen Angewohnheit – so lange draußen gemacht habe. Sie habe sich nett unterhalten und dabei die Zeit vergessen, antwortete Scarlett etwas verlegen. Eigentlich brauchte sie sich nicht zu rechtfertigen, denn sie durfte in ihrem Alter kommen und gehen, wann es ihr angenehm erschien. „So“, sagte der Vater, das müsse ja eine wirklich interessante Unterredung gewesen sein, wenn sie dafür freiwillig ihren Schlaf beschneide, welcher jeden Morgen um dieselbe Stunde sein Ende fände. Dann nickten die Eltern verständnisvoll, wünschten Scarlett eine gute Nacht, und ihre Mutter rief, als sie sich umdrehte, um zu Bett zu gehen, im Flüsterton, da Thomas schon fest schlief, hinter ihr her, sie solle ihren Eltern den jungen Mann mal bei Gelegenheit vorstellen. Scarlett errötete wieder, drehte sich aber nicht mehr um, sondern hielt nur kurz inne, dann ging sie, ohne noch etwas zu entgegnen, zu ihrem Nachtlager, legte ihre Kleider ab, zog sich eines ihrer weichen Schlafhemden über und schmiegte sich vergnügt an ihr Kissen. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals so glücklich gewesen zu sein – und in diesem Bewußtsein schlief sie ein.

				


				♦


				


				Am nächsten Tag überquerte die „Samantha II“ den Äquator, welcher seit alters her Anlaß und Kulisse für so manchen Seemannsbrauch bietet. So wurden die Passagiere, die sich gegen zehn Uhr morgens zufällig an Deck des Schiffes befanden, Zeugen eines solchen Kultes: der Äquatortaufe. Die Mannschaft war beinahe vollständig angetreten, dem Spektakel beizuwohnen. Der junge Öler, dessen erste Seereise es war, wurde an einen Container gefesselt, ganz exakt in jener Weise, in welcher man den vermeintlich heiligen Andreas am Kreuz fixiert hatte, um dann mit einem Feuerwehschlauch ordentlich gelöscht zu werden, wiewohl er nicht einmal brannte. Hernach wurde er „vom Kreuz genommen“ und in ein altes Ölfaß gesteckt, dessen Inhalt selbstverständlich nicht mehr Öl, sondern vielmehr Küchenabfälle aller Art waren, und ein wenig herumgerollt. Bald trat einer vor, dem Faß einen Tritt zu versetzen und es anzustoßen, bald klopfte ein anderer mit der flachen Hand darauf, um dadurch im Innern einen blechernen Ton zu erzeugen, der dem armen Öler Kopfschmerzen bereitete. Allein er lächelte, als er dem Horrorfaß entstieg – so war es brav und schicklich. Dann gab man ihm einen scheußlichen Sud zu trinken, der in einem alten Stiefel daherkam und den er bis zur Sohle zu leeren hatte, was er auch tat. Gleichwohl rannte er, nachdem er sich den Mund wie nach dem Genuß einer leckeren Köstlichkeit mit dem Ärmel abgewischt und sich mit aller Kraft  zusammengenommen hatte, möglichst wenig das Gesicht zu verziehen, grün anlaufend zur Reling und übergab die Brühe nebst anderen Mageninhalten und etwas Galle der See. Es wurde ihm von den Schiffskameraden, die zumeist selbst einmal eine ähnliche Tortur durchlaufen hatten, nachgesehen – insbesondere weil sie wußten, aus welchen Zutaten sich die Flüssigkeit, welche man ihm verabreicht hatte, zusammensetzte.

			

			
				


				Als er in den Kreis der Seeleute zurückgekehrt war, trat der Kapitän, verkleidet als Schamane, auf ihn zu, breitete die Hände gen Himmel, ähnlich einem Pfarrer, der seiner Gemeinde den Segen erteilt, und rief den Meeresgott – genannt Neptun oder Poseidon – an: „Allmächtiger Poseidon, wir bitten Dich um die Erlaubnis für diesen Seemann, mit uns, Deinen bewährten Jüngern, den Äquator zu überfahren!“ Dann setzte er nach einer kurzen Pause mit gewaltiger Stimme hinzu: „Gib uns ein Zeichen, daran wir Deine Zustimmung erkennen!“ Für einen Augenblick herrschte Totenstille, dann wurde ein lautes Poltern hörbar, das wie Donnergrollen über das Schiff zu fegen schien, und als es verstummte, vernahm man eine laute Stimme vom Himmel, welche die Zustimmung des Meeresgottes zu diesem menschlichen Ansinnen des Seemannes kundtat. Es war Hansen gewesen, der Zweite Offizier, welcher sich auf der Nock, einem balkonartig vor dem Ruderhaus liegenden Teil der Kommandobrücke, versteckt hielt und von droben mit einem Megafon heruntergerufen hatte.

			

			
				


				Unter dem Jubelgeschrei der Matrosen wurde diese Botschaft aufgenommen. Sofort stürzte sich alles auf die zwischenzeitlich bereitgestellten Bierkisten, um sich eines der beliebten Kaltgetränke herauszunehmen und mit dem Täufling anzustoßen, der sich – glücklich über die überstandene Prozedur und die Zustimmung Poseidons – nun nach einer Dusche sehnte. Seine Kameraden entsprachen diesem Wunsch, und der Feuerwehrschlauch wurde einmal mehr zur Anwendung gebracht. Und so hallte es – begleitet von fröhlichem Gelächter – lange noch: „Der junge Öler lebe hoch!“

				


				Obwohl sich die „Samantha II“ schon ein gutes Stück von den Küstengewässern Nigerias entfernt hatte, drohte noch immer ein Enterversuch durch Piraten. Im weitesten Sinne war ganz Westafrika eine Gefahrenzone, und mit den vier Knoten, die sie nunmehr machte, bot die „Samantha II“ trotz ihres hohen Freibords eine ideale Zielscheibe für Freibeuter. 

				


				Der kleine Thomas Strafford war sich dessen wohl bewußt, und es verging kaum ein Tag, an dem er vor seinem geistigen Auge – seiner Fantasie freien Lauf lassend – keine Seeräuber bekämpfte, wobei er selbstverständlich ausnahmslos den Sieg davontrug. Er malte sich jedwedes nur denkbare Szenario aus und wußte immer eine Lösung. Mal würde er sich verstecken und einen nach dem anderen lautlos ausschalten, mal würde er ungesehen ins Wasser springen, sich ihres Bootes bemächtigen und Hilfe herbeiholen, mal würde er zunächst ruhig abwarten, um dann im geeigneten Augenblick dem Anführer der Piraten ein Messer an die Kehle zu halten, das er meisterlich zu verstecken verstanden hatte.

				


			

			
				Für einen Lausbuben in Thomas‘ Alter waren solche gedanklichen Heldentaten nichts Außergewöhnliches, doch auch Erik Bühler ertappte sich in letzter Zeit hie und da bei dem Gedanken, sich bei einem Überfall durch Seeräuber glänzend hervorzutun und die Besatzung des Schiffes durch eine kühne und verwegene Tat zu retten. Er hatte schlicht das Bedürfnis, seiner heißgeliebten Scarlett irgendwie beweisen zu können, was er für ein Mordskerl sei. Das war zwar albern, aber er konnte nun einmal nichts daran ändern.

				


				Abend für Abend traf er sich mit Scarlett auf der Back, um zu plaudern und das Beisammensein mit ihr zu genießen, das für ihn ein Kraftquell war, aus dem er bisher ungeahnte Energien schöpfte. Sie schieden jedes Mal mit denselben Worten voneinander. Ob sie sich am nächsten Tag um die gleiche Zeit träfen, fragte er, worauf sie stets erwiderte, sie werde dort sein, wenn das Wetter mitspiele.

				


				Als es eines Morgens fürchterlich schüttete – es war am siebten Tage, seit sie erstmals zusammen auf der Back gesessen hatten –, war Eriks Laune schon ab dem Zeitpunkt sehr schlecht, an dem er um vier Uhr durch die Regentropfen, die mit einiger Wucht auf die geriffelten Wände und Dächer der Container herniederprasselten, aufwachte und keinen Schlaf mehr finden konnte. Als er aber gegen Mittag feststellen mußte, daß es immer noch aus Kübeln goß und der Himmel schwarz mit Wolken verhangen war, da bekam er eine regelrechte Wut auf die Naturgewalten, die ihm in seine Liebesangelegenheit zu pfuschen drohten. Er war den ganzen Tag über mürrisch und zog ein vergrämtes Gesicht, so daß sich seine Eltern sehr verwunderten und Stella ihn, ihren Kopf schräg auf die Seite legend, fragend ansah, wie sie es zu tun pflegte, wenn sie etwas nicht verstand, was unter den Menschen vorging. 

				


				Zu gegebener Zeit zog es ihn trotz des bösen Wetters hinaus. Als seine Mutter ihn bestürzt fragte, wo er denn bei diesem sintflutartigen Regen hinwolle, entgegnete er ihr, man solle sich bloß nicht vor ein wenig Wasser fürchten, dessen Existenz auf dem Planeten das Leben auf der Erde überhaupt erst möglich mache.

			

			
				


				Er schlenderte, wie sonst auch, zum Vorschiff und war natürlich binnen kurzer Zeit komplett durchnäßt. Doch als er dort anlangte und jemanden auf einem Poller sitzen sah, den er für Scarlett hielt, glaubte er seinen Augen kaum zu trauen. Erik eilte auf sie zu – und tatsächlich: dort saß Scarlett, klatschnaß wie er, und strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihn bemerkte. Sie erhob sich und sah ihn liebevoll lächelnd an, als wollte sie sagen: „Es hätte schon echte Katzen und Hunde hageln müssen, daß ich nicht gekommen wäre.“ 

				


				Ihre Bluse lag eng auf der nassen Haut und ihre schönen Brüste zeichneten sich zusammen mit dem Büstenhalter, welchen sie darunter trug, vielversprechend ab. Wo sich ihr Bauchnabel befand, war der feuchte Stoff leicht hineingezogen, so daß eine kleine Delle entstand. Erik umfaßte sie und zog sie an sich. Er hätte sie gerne küssen wollen, doch er beließ es zunächst dabei, sie fest in die Arme zu schließen, wobei er ihren warmen Körper in der durchweichten Kleiderhülle wohltuend auf dem seinen spürte und glaubte, ihren Herzschlag zu fühlen. Er roch ihr langes, blondes Haar, das durch den Regen einen ganz besonders reizvollen Duft ausströmte, wie nach einem Bad mit ätherischen Ölen und wertvollen Essenzen, und fühlte ihre weiche Wange. 

				


				Dann konnte er nicht mehr an sich halten und küßte sie leidenschaftlich, wie er noch niemals zuvor ein Mädchen geküßt hatte. Sie erwiderte den Kuß ebenso leidenschaftlich, während sie ihre Arme bald um seinen Hals schlang, bald ihre Hände auf seine, von kurzen Bartstoppeln rauen, Wangen legte und ihn mit ihren großen blauen Augen, in denen Erik gleichsam zu ertrinken drohte, verliebt und glücklich ansah, um sie darauf wieder zu schließen und sich weiter von ihm küssen zu lassen. 

				


			

			
				Der Wind peitschte den Regen ringsumher, doch sie blieben stehen wie eine Insel im Meer, wie ein Fels in der Brandung – und küßten sich eine Stunde lang, wobei sie kaum ein Wort sprachen.


				



			

	





			
				Kapitel XI

				


				„Das gibt es doch nicht!“ knurrte der alte Mann, runzelte die Stirn und trat von dem kleinen Fenster mit dem Riß in der oberen, linken Ecke einige Schritte zurück. Draußen konnte man eine etwa achtköpfige Gruppe junger Migranten aus dem Nahen Osten und Nordafrika dabei beobachten, wie sie seelenruhig auf der ganzen Linie Auto für Auto in Brand steckten, ohne daß auch nur einziger Nachbar eingeschritten wäre. Alle hatten sie Angst. 

				


				„Jeder hat die Hosen voll“, konstatierte Roland Häberle laut und zornig, obwohl er sich allein in der Stube befand und ihn niemand hören konnte als er selbst. „Aber ich nicht!“ fügte er alsbald hinzu, ballte die Hände zu Fäusten, wobei seine Augenlider sich etwas zusammenzogen und er mit düsterer, jedoch fest entschlossener, fast jugendlicher Miene finster dreinblickte. 

				


				Dann schien etwas wie Elektrizität durch seinen Körper zu zucken, als hätte er einen leichten Schlag bekommen, doch war dieser Schlag mehr ein Geistesblitz, denn er murmelte daraufhin, es sei nun soweit und lief in Windeseile ins Nebenzimmer, schloß hastig eine Schranktür auf, griff den darin stehenden Karabiner sowie die zusammenhängenden fünf Schuß Munition und eilte damit zur Haustür. Während er lief, legte er die fünf Patronen ins Schloß ein und lud rasselnd durch. Fünf weitere Schuß Munition hatte er sich in die rechte Hosentasche gesteckt, falls er noch dazu käme, was er allerdings kaum zu hoffen wagte.

				


				Er trat mit dem alten Karabiner 98k, der eigentlich in ein Museum gehörte, der aber noch immer seinen Zweck erfüllte, vor die Haustür und rief mit seiner tiefen, theatererprobten Baßstimme die Gruppe von Randalierern an. Sie sollten stehen bleiben, andernfalls sehe er sich gezwungen zu schießen. Bei diesen Worten legte er seine Flinte an, indem er sie fest an die Schulter preßte, neigte seinen Kopf etwas, so daß sich seine Wange an den hölzernen Gewehrschaft schmiegte, schloß bedächtig sein linkes Auge und nahm den ersten besten aufs Korn. 

			

			
				


				Von drüben schlug ihm Hohnlachen entgegen. Einer der jungen Leute, er sah aus wie ein Marokkaner oder Algerier, rief Häberle zu, er solle sich davontrollen und sein Spielzeuggewehr fallen lassen. Seine Zeit sei um, die ihre habe begonnen, wenngleich er dies mit drastischeren Worten in der „Kanak-Sprak“ formulierte, so daß Häberle nun diesen vermeintlichen Rädelsführer anvisierte und – als er gewahrte, daß mehrere der Jugendlichen Handfeuerwaffen zogen – den Abzug betätigte. 

				


				Man sah den Körper des Getroffenen fallen. Im selben Augenblick krachten drüben die Salven. Der Greis sank, von zwei Projektilen getroffen, in die Knie, lud aber nochmals durch, zielte und schoß erneut. Er fühlte abermals einen dumpfen Schlag in der Brust, ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Er bekam kaum noch Luft, doch wieder zwang ihn sein eiserner Wille zum Durchladen und Schießen. Er verfolgte mit den Augen, wie sein zuletzt abgefeuertes Geschoß einem dieser üblen Subjekte, als die er sie betrachtete, einen Teil der Visage wegriß, worauf er dessen zunehmend verschwimmenden Umriß stürzen und zuletzt zuckend am Boden liegen sah. 

				


				Drei hatte er niedergestreckt. Dann sank er – durchsiebt von Kugeln – auf den warmen Asphalt, roch den Gestank der brennenden Fahrzeuge, fühlte die Rechtschaffenheit seiner Tat und war glücklich. Er versuchte noch zu flüstern, er habe Zivilcourage bewiesen, womit er einen letzten Scherz anbringen wollte, aber er vermochte es nicht mehr zu sprechen, sondern dachte den Satz nur und bewegte ein wenig die Lippen. Dann starb er – mit einem zufriedenen Lächeln auf seinem Gesicht.

				


				♦


				


				Der ukrainische Riese legte Erik unauffällig einen Schlüssel in die Hand, schloß die seine dann zu einem festen Händedruck, so daß der metallene Schlüssel auf der Handfläche des jungen Mannes einen ansehnlichen Abdruck hinterließ und Erik fast vor Schmerz gestöhnt hätte, was er jedoch unterband. Dann sah Wassilij den Jungen bedeutsam an und warnte in seinem osteuropäisch gefärbten Englisch, sie sollten sich bloß nicht erwischen lassen. Erik nickte. 

			

			
				


				Mit „sie“ waren Scarlett und er selbst gemeint, denn er hatte Wassilij, mit dem er öfter mal an der Reling zusammenkam und mit welchem er sich seit der Überwindung der Seekrankheit allmählich angefreundet hatte, gebeten, ihm – wenn irgend möglich – einen Schlüssel für die Ladekräne zu besorgen, da er sich mit seiner Liebsten hin und wieder an einen Ort zurückziehen wolle, an dem sie nicht ständig von ungebetenen Gästen Besuch erhielten, was auf der Back leider allzu oft der Fall war.

				


				Erik hatte Scarlett noch nichts von seinen Bemühungen erzählt, denn er wollte sie damit überraschen. Als sie sich an diesem Abend wieder um die übliche Zeit trafen, flüsterte er ihr mit geheimnisvoller Miene zu, er wolle ihr etwas Schönes zeigen, führte sie an der Hand zu dem ersten der drei Ladekräne und zückte freudestrahlend den Schlüssel. „Von dort oben hat man einen irrsinnig tollen Ausblick“, sagte er und schloß dabei das Vorhängeschloß auf. Scarlett staunte und fragte, wie er an den Schlüssel gelangt sei. Erik scherzte, er habe ihn in der letzten Nacht unter seinem Kopfkissen gefunden, zwinkerte verschmitzt und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuß, dann gingen sie hinein, zogen die Tür hinter sich zu und begannen die langen, senkrechten Leitern hinaufzusteigen.

				


				Oben angelangt, setzte sich Erik in den Fahrersessel, ließ seine Liebste auf seinem Schoß Platz nehmen, breitete die Arme aus und flüsterte, vom Ambiente, der trauten Zweisamkeit, die ihrer harrte und dem Anblick des Firmaments überwältigt: „Voila!“ Vor ihnen lag ein prächtiges Sternenpanorama. Weder sie noch er hatten jemals auch nur Vergleichbares gesehen, denn Abertausende von Sonnen und Planeten prangten am wolkenlosen Nachthimmel. Sie schienen, aufgrund ihrer erhabenen Position, mitten unter ihnen zu sein. 

			

			
				


				„Dort! Eine Sternschnuppe – wieder eine“, hauchte Scarlett glückselig und schmiegte sich fester an Erik. Da dürfe sie sich etwas wünschen, entgegnete dieser und wünschte sich selbst etwas: daß sie zusammenbleiben, heiraten und Kinder haben würden. „Du darfst aber nicht sagen, was Du Dir gewünscht hast“, bemerkte Erik und legte ihr seinen Zeigefinger sanft auf die Lippen, zum Zeichen, daß sie nun versiegelt seien. Sie hatten sich ohnehin dasselbe gewünscht. Es waren ja auch zwei Sternschnuppen gewesen...

				


				Es roch zwar nach Schmieröl und altem Industriefett, auch war der letzte Großputz hier oben wohl schon eine Weile her, doch von solchen Nebensächlichkeiten ließ sich das glückliche Paar nicht stören. Schweigend betrachteten sie eine Zeitlang gespannt den mit Sternen gespickten Nachthimmel in Erwartung, ob nicht noch eine Sternschnuppe vorbeiflöge, den vorangegangenen zu folgen und ihr Glück zu mehren. Dann gewahrte Erik ein ihm gut bekanntes Sternbild: das Kreuz des Südens. 

				


				Gut bekannt war es ihm deshalb, weil er einmal vor Jahren im Erdkundeunterricht über dieses Sternbild und seine Position innerhalb des ungleich größeren Sternbildes Zentaur, welchem es zugerechnet wird, ein Referat hatte halten müssen. Er hatte es niemals zuvor sub divo – also unter freiem Himmel – betrachten können, da es von Mitteleuropa aus nicht zu sehen ist. Nun blickte er geradewegs darauf; es lag zum Greifen nah vor ihm. Das Schiff schien sich unaufhaltsam darauf zuzubewegen. 

				


				Begeistert von dieser Entdeckung und entzückt von dem Sternbild, welches sich in der Realität so viel schöner ausnahm als auf Internetseiten und in Fachbüchern, hob er den rechten Arm und wies Scarlett mit dem Zeigefinger die Richtung, in welche sie ihre schönen Augen richten sollte. Dann sagte er leise, aber bestimmt: „Sieh mal, Liebling, das Kreuz dort vorn – die vier hellen Sterne, etwas diagonal, und den kleinen blassen Stern auf der Rechten.“ 

				


			

			
				Er schwieg für einen Moment, dann fragte er: „Siehst Du es?“ Sie gab ihm darauf keine Antwort, folgte aber aufmerksam den gestikulierenden Bewegungen, die Erik jetzt mit seinen Händen und Fingern vollführte, womit er den Gegenstand seines Interesses zu beschreiben suchte. „Du mußt Dir die Verbindungslinien dazwischen denken. Das ist das Kreuz des Südens“, sagte er und küßte ihr unwillkürlich auf die Wange, als sie äußerte, sie sehe es deutlich, oder nehme zumindest an, es zu sehen. 

				


				Befriedigt lehnte sich Erik etwas weiter in dem harten, an und für sich unbequemen Sessel zurück. Wenn sie die senkrechte Achse des Kreuzes in Gedanken verlängere, sagte Erik andächtig, könne sie sich wie die alten Seefahrer anhand der Sterne orientieren, da diese Achse zum südlichen Himmelspol zeige. Weiter führte er aus, es liege inmitten des hellen Bandes der Milchstraße. Der Dunkelnebel südwestlich davon, der Kohlensack genannt werde, sei eine Materiewolke aus Gas und Staub, die 2000 Lichtjahre von der Erde entfernt liege und das Licht der dahinter stehenden Sterne absorbiere. „Lichtjahre“, murmelte Erik nochmals, so als könne er es selbst kaum glauben. Er hatte bei diesen letzten Worten sanft ihre Hand gegriffen und sie in jene südwestliche Richtung hin ausgestreckt, um ihren wißbegierigen Blicken den Weg zu weisen.

				


				Scarlett war begeistert von Eriks scheinbar umfangreichen Kenntnissen auf dem Gebiete der Astronomie. Das sei ja das Sternbild auf der Staatsflagge Australiens, rief sie vergnügt aus. „Und auch die Sternkonstellation auf der Fahne Neuseelands, Prinzessin“, warf Erik bestätigend ein und drückte Scarlett noch fester an sich. Prinzessin war ein Kosename, den Erik sehr häufig gegenüber seiner Liebsten gebrauchte, da er ihm von allen Namen am passendsten erschien. Sie sah eben wirklich so aus, wie er sich etwa Rapunzel oder Dornröschen aus der Grimmschen Märchensammlung stets vorgestellt hatte; besonders, wenn sie ihr Pony gleich einem Kranz zu Zöpfen um ihren schönen Kopf geflochten hatte.

				


			

			
				Dieser Hochsitz auf dem vordersten Kran wurde ihr Lieblingsaufenthaltsort, was sie selbstverständlich geheim halten mußten. In scherzhaft-konspirativer Manier gaben sie dem Rückzugsort den Decknamen „Storchennest“.

				


				♦


				


				Bühlers fiel es natürlich mit der Zeit auf, daß Erik sich allabendlich mit jemandem traf, obwohl sie nicht so bald dahinter kamen, mit wem. Seine Mutter vermutete, es müsse sich um eine weibliche Person handeln, da sie schon einige Male an Eriks Hemd lange blonde Haare entdeckt hatte und ihres Wissens sich kein langhaariger Mann an Bord der „Samantha II“ befand. Auch wenn sie vor Neugier brannte und gleichsam auf glühenden Kohlen saß, fragte weder sie noch ihr Mann Erik diesbezüglich aus, da die Eltern sich sicher waren, er würde ihnen alles mitteilen, wenn er es für wichtig hielte. Als er eines Morgens am Frühstückstisch die Bombe platzen ließ und ihnen aus heiterem Himmel eröffnete, er habe sich verlobt und sei sehr glücklich darüber, staunten sie doch nicht schlecht und überhäuften ihn, nachdem sie sich gefaßt hatten, mit Fragen über die ihnen unbekannte Braut.

				


				Ähnlich erging es George und Susan Strafford, deren liebes Kind sich ihnen am Nachmittag desselben Tages offenbarte und die bei dieser überraschenden Nachricht zunächst nicht wußten, ob sie sich freuen oder ihre Tochter dafür schelten sollten, daß sie den Jungen noch gar nicht vorgestellt, sich aber schon – hinter ihrem Rücken gewissermaßen, obschon Scarlett das natürlich nicht so empfand – mit ihm verlobt hatte. George übernahm schließlich das Ausschimpfen und Susan die Verteidigung, wobei sie ihre Tochter umarmte und Freudentränen weinte, so daß der Vater bald das Schelten sein ließ und sich der allgemeinen Hochstimmung, die im „Hause“ Strafford herrschte, anschloß. „Dann laßt uns den ‚Hunnen‘ mal einen Besuch abstatten“, brummte er und zwinkerte dabei dem Mädchen zu, das ihn ein wenig erbost ansah und ihn aufforderte, er möge diese Späße in Hinkunft sein lassen, wo er doch einen deutschen Schwiegersohn bekomme. Er meine es nicht so, und das wisse sie auch, sagte der Vater besänftigend, gab aber seiner Forderung nach einer spontanen Visite Nachdruck, indem er an Susan gerichtet fragte, ob sie noch Gebäck und Kuchen hätten, es sei nämlich die rechte Stunde zum Tee, und es schicke sich nicht, mit leeren Händen zu kommen.

			

			
				


				Scarlett war von allzu viel Spontanität in dieser Sache nicht begeistert und suchte ihrem Vater entgegenzuhalten, daß es auch ebenso unhöflich sei, unangekündigt irgendwo aufzutauchen. Außerdem kenne sie die Eltern Eriks ja selbst noch nicht. Aber schließlich mußte sie sich ihren Eltern fügen, und die vierköpfige Familie setzte sich in Bewegung.

				


				Als Straffords vor dem Wohncontainer der Bühlers zu stehen kamen, drangen aus dessen Innern Stimmen von Menschen, die sich auf Englisch unterhielten, denn es war gerade die Zeit, zu welcher der schottische Arzt seine Hausbesuche bei der Familie durchzuführen pflegte. Auch hatte Iain MacGregor ausgerechnet heute seine Freundin Francis Boyle im Schlepptau, so daß freie Stühle im Augenblick Mangelware waren und George mit Thomas nach einer herzlichen Begrüßung noch einmal wegen vier weiterer Klappstühle, die er dem Kaffeekränzchen hinzuzufügen gedachte, zurückeilte. 

				


				„Seid ihr auch so von dieser Verlobung überrascht worden?“ war eine der ersten Fragen, die George Strafford an das Ehepaar Bühler richtete. „Wir wußten bis zum heutigen Tag nichts von diesbezüglichen Plänen unseres Sohnes,“ erwiderte Martin Bühler kopfschüttelnd, „aber ich sehe schon,“ fuhr er dann lächelnd fort, wobei er Scarlett ansah, die mit Erik etwas abseits stand, „er hat eine ausgezeichnete Wahl getroffen.“ 

				


				„Wir waren ziemlich baff, als uns Scarlett vorhin plötzlich ihr Herz ausschüttete und uns ihre Verlobung gestand“, sagte George nickend, ohne auf das Kompliment einzugehen, das Martin seiner Tochter gemacht hatte. 

				


			

			
				Nach einer kurzen Weile setzten sich fast alle wieder an das kleine Tischlein, um welches nun ausreichend Klappsessel verteilt waren, die angeknüpften Gespräche dort bei Bühlers Kaffee, MacGregors Tee und Straffords Gebäck fortzuführen. Nur Thomas, der sich freute, Stella wiederzusehen, blieb mit ihr im Eingangsbereich des Containers und alberte mit dem schönen Tier, das fortwährend begeistert den Schwanz wedelte, herum. Martin Bühler, der Scarletts Vater gegenübersaß, stellte sehr rasch fest, daß jener aus demselben Holz geschnitzt war wie er selbst. Dieser Umstand machte ihm den Mann und seine Familie sofort sympathisch. Auch Susan und Luise hatten offenbar Sympathien füreinander, denn sie unterhielten sich prächtig über dieses und jenes, während die Männer über Politik sprachen. Es wurden die ursächlichen Gründe dafür erörtert, weshalb sich Europa und die restliche weiße Welt, mit Ausnahme Neuseelands, auf dem besten Wege befänden, für immer ausgelöscht zu werden. 

				


				MacGregor argumentierte –  was für einen Briten ungewöhnlich war – mit Oswald Spengler. George Strafford sah die Gier der Spekulanten als einen Hauptgrund für die Misere an, da sie es gewesen seien, welche diese unheilvolle Entwicklung über Jahrzehnte – Jahrhunderte, wenn er an Namen wie Rothschild oder Rockefeller dachte – forciert hätten. Auch schalt er die Errichtung der amerikanischen Notenbank, welche ein Meilenstein auf diesem Wege gewesen sei. Thomas Jefferson zitierend, sagte er: „Ich denke, daß Bankinstitute gefährlicher als stehende Armeen sind.“ 

				


				Die Massenmedien, welche letztlich nichts anderes als Werkzeuge der Hochfinanz seien, hätten außerdem dazu beigetragen, den Weißen auf der ganzen Welt Schuldkomplexe einzuimpfen, die sie handlungsunfähig machten. Und Martin Bühler schließlich, der dritte im Bunde, geißelte die Moralvorstellungen der universalistischen christlichen Religion, welche sich als säkularisierte Formen in Humanismus, Kommunismus sowie Sozialismus in den Köpfen der Menschen erhalten und furchtbar ausgewirkt hätten. 
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